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1 Einleitung 

Der Bildungsmonitor 2014, den das Institut der deutschen Wirtschaft Köln für die Initiative Neue 
Soziale Marktwirtschaft erstellt, misst seit 2004 bereits zum elften Mal, in welchen Handlungs-
feldern der Bildungspolitik Fortschritte erzielt werden konnten. Das Bildungssystem hat vielfälti-
ge Aufgaben (Persönlichkeitsentwicklung, Teilhabe, Kultur, etc.). Schwerpunkt des Bildungs-
monitors ist es, bildungsökonomische Ziele des Bildungssystems zu betrachten und den Beitrag 
des Bildungssystems zur Fachkräftesicherung zu beschreiben. Damit wird im Bildungsmonitor 
eine ökonomische Sichtweise eingenommen. Die Ergebnisse der Studie sind vor diesem Hin-
tergrund zu interpretieren und einzuordnen. 
 
Die demografische Entwicklung in den einzelnen Bundesländern kann durch verschiedene 
Kennzahlen abgebildet werden. Für die Bundesländer ergibt sich dabei eine sich regional un-
terschiedlich stark ausprägende Herausforderung für die Fachkräftesicherung (s. Tabelle 1-1). 
 
 
Tabelle 1-1: Demografische Kennzahlen für die Bunde sländer 
ausgewählte Kennzahlen 

 Bevölkerung im Alter zwischen 20 und 64 
Jahren 

Personen im Alter ab 65 pro 100 Personen 
im Alter zwischen 20 und 64 Jahren 

 2010 2020 2030 2010 2020 2030 

BW 6.525 6.437 5.772 32,0  37,0  51,0  

BY 7.653 7.653 6.919 31,9  36,3  49,2  

BE 2.212 2.106 1.900 29,6  34,9  46,3  

BB 1.564 1.393 1.143 36,0  46,8  69,6  

HB 405 395 362 34,9  37,4  46,1  

HH 1.146 1.178 1.107 29,2  29,5  37,7  

HE 3.692 3.563 3.180 32,7  38,0  51,3  

MVP 1 036 879 710 34,9  47,4  70,1  

NI 4.695 4.532 4.002 34,9  40,1  53,9  

NRW 10.748 10.425 9.271 33,6  37,5  50,2  

RLP 2.424 2.361 2.088 33,7  38,7  53,0  

SL 617 564 474 36,2  42,5  58,8  

SN 2.517 2.178 1.864 40,7  50,8  65,0  

ST 1.434 1.175 945 39,4  51,5  71,0  

SH 1.669 1.645 1.470 36,5  41,3  54,3  

TH 1.390 1.151 935 37,0  49,9  69,8  

D 49.727 47.635 42.142 33,8 39,1 52,8 

Quelle: Statistisches Bundesamt, 11. koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung 
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Um Fachkräfte zu gewinnen, können die Sicherungspfade Köpfe, Zeit und Produktivität unter-
schieden werden (Klös/Plünnecke, 2011). Dabei können sowohl inländische Potenziale entwi-
ckelt als auch ausländische Fachkräfte für den deutschen Arbeitsmarkt gewonnen werden. Ne-
ben dem im Bildungsmonitor analysierten Indikatoren können für eine erste Einschätzung der 
Fachkräftesicherung in den Pfaden Köpfe, Zeit und Produktivität die Indikatoren Nettozuwande-
rung, Erwerbstätigenquoten von Frauen und Älteren sowie die Investitionen in Forschung und 
Entwicklung herangezogen werden (s. Tabelle 1-2). 
 
 
Tabelle 1-2: Ausgewählte Indikatoren zur Fachkräfte sicherung (außerhalb des Bildungs-
monitors) 
 

 Nettozuwanderung 
im Jahr 2012 pro 
1.000 Einwohner 

Erwerbstätigenquote 
von Frauen im Alter 
von 20 bis 64 Jah-
ren im Jahr 2013 in 
Prozent 

Erwerbstätigenquote 
von 55 bis 64-
Jährigen im Jahr 
2013 in Prozent 

Investitionen in FuE 
in Prozent des BIP 
im Jahr 2011 

BW 6,3 75,3 69,1 5,08 

BY 7,4 75,1 65,8 3,16 

BE 12,4 69,0 59,2 3,56 

BB 2,3 75,8 62,8 1,69 

HB 6,3 67,2 64,7 2,79 

HH 8,7 73,7 63,6 2,24 

HE 5,1 72,8 63,7 3,02 

MVP -0,4 71,1 57,1 2,09 

NI 3,7 72,5 64,0 2,88 

NRW 3,0 68,2 60,3 2,02 

RLP 3,2 71,8 63,7 2,07 

SL 1,6 67,0 59,2 1,49 

SN 2,9 74,6 62,7 2,92 

ST -1,9 73,0 61,8 1,49 

SH 4,7 72,6 64,9 1,43 

TH -0,8 74,7 63,3 2,23 

D 4,6 72,3 63,5 2,91 

Quelle: Statistisches Bundesamt; Eurostat; eigene Berechnungen 

 
 
Die Indikatoren zeigen, dass in den Bereichen, die nicht direkt der Bildungspolitik zugeordnet 
werden können, große Unterschiede zwischen den Bundesländern bestehen. So gelingt es vor 
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allem den Stadtstaaten sowie Baden-Württemberg und Bayern Zuwanderer zu gewinnen. Die 
Frauenerwerbstätigkeit ist in Brandenburg, Baden-Württemberg und Bayern am höchsten, die 
Erwerbspotenziale Älterer werden in Baden-Württemberg, Bayern und Schleswig-Holstein am 
stärksten erschlossen. In Relation zum BIP wiederum wird am stärksten in Baden-Württemberg, 
Berlin und Bayern in Forschung und Entwicklung investiert. 
 
Im Bildungsmonitor werden die Impulse des Bildungssystems für die Fachkräftesicherung in 
den Pfaden Köpfe, Zeit und Produktivität analysiert. Aus Sicht der Bildungspolitik kann die Be-
treuungsinfrastruktur einen Beitrag dazu leisten, dass Eltern ihre Kinderwünsche realisieren 
können (d’Addio/d’Ercole, 2005; Bujard, 2011). Alichniewicz/Geis (2013) zeigen in einer empiri-
schen Studie, dass vor allem die Zuwanderung über die Hochschulen zu einer gelungen Ar-
beitsmarktintegration führt und aus Sicht der Fachkräftesicherung strategisch bedeutsam ist. 
Damit kann die Bildungspolitik durch eine Ausweitung der Studienplätze für Bildungsausländer 
auch über diesen Wirkungskanal zur Fachkräftesicherung beitragen. 
 
Die Bildungspolitik kann über die Betreuungsinfrastruktur die Erwerbsbeteiligung von Müttern 
erhöhen. Geis/Plünnecke (2013) zeigen, dass vor allem Erwerbspotenziale von qualifizierten 
Fachkräften in den Bereichen Gesundheit und Wirtschaftswissenschaften erschlossen werden 
können.  
 
Zur Produktivität kann durch einen Ausbau der frühkindlichen Bildung beigetragen werden, da 
dadurch vor allem auch Kinder aus sozioökonomisch schwächeren Haushalten und hier insbe-
sondere Kinder alleinerziehender Eltern und Kinder mit Migrationshintergrund gefördert werden 
können (Anger et al., 2012a; Anger et al., 2010a). Frühkindliche Förderung trägt hierbei sowohl 
zur Fachkräftesicherung bei, schafft zugleich bessere Verteilungsergebnisse, erhöht die Teilha-
bechancen, reduziert Armutsgefahren und stärkt die Bildungsgerechtigkeit (Anger et al., 2011a; 
Anger et al., 2012a).  
 
Für die Innovationskraft Deutschlands spielt vor allem die Versorgung mit MINT-Fachkräften 
eine große Rolle. Sowohl Branchenanalysen als auch Befragungen von innovierenden Unter-
nehmen zeigen, dass MINT-Qualifikationen einen entscheidenden Einfluss auf die Innovations-
kraft der Unternehmen und den Erfolg des Geschäftsmodells Deutschland haben (Erdmann et 
al., 2012; Erdmann, 2010; Anger et al., 2012b). Die Wachstumseffekte des Bildungssystems 
resultieren nicht nur aus der Ausstattung einer Volkswirtschaft mit formalen Abschlüssen. Wich-
tig ist auch die Qualität. Empirische Untersuchungen zeigen, dass die Schulqualität eines Lan-
des eng mit dem Wachstumspotenzial verbunden ist (Hanushek/Wößmann, 2008).  
 
Im Bildungsmonitor wird folglich untersucht, inwieweit die Bildungssysteme der Bundesländer 
einen Beitrag leisten, die Bildungsarmut zu senken und zur Fachkräftesicherung beizutragen. 
Die Studie richtet sich an die Politik und möchte einen Beitrag zur empirischen Messung von 
Fortschritten in zwölf Feldern leisten: 
 
1. Welche Priorität haben die Bildungsausgaben im Budget der Länder? Handlungsfeld: 

Ausgabenpriorisierung 
 
2. Wofür werden die Ressourcen im Bildungssystem eingesetzt? Handlungsfeld: Inputeffi-

zienz 
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3. Wie gut sind die Betreuungsrelationen in den Bildungseinrichtungen? Handlungsfeld: 
Betreuungsbedingungen 

 
4. Wie gut ist die Förderinfrastruktur ausgebaut, um Lernschwächen rechtzeitig auszuglei-

chen? Handlungsfeld: Förderinfrastruktur 
 
5. Wie gut sind die Voraussetzungen für eine Bildung, die sich an den Bedürfnissen einer 

international vernetzten Wirtschaft orientiert? Handlungsfeld: Internationalisierung 
 
6. In welchem Maß geht im Bildungssystem ökonomisch kostbare Zeit durch verspätete 

Einschulungen, Wiederholungen, Ausbildungsabbrüche, nichtgestufte Hochschulstudi-
engänge etc. verloren? Handlungsfeld: Zeiteffizienz 

 
7. Wie hoch sind die durchschnittlichen Kompetenzen der Schüler in Mathematik, den Na-

turwissenschaften sowie beim Textverständnis? Handlungsfeld: Schulqualität 
 
8. Wie hoch ist der Anteil derjenigen Schüler, für die aufgrund mangelnder Kompetenzen 

oder fehlender Abschlüsse zu befürchten ist, dass ihnen der Einstieg ins Arbeitsleben 
und in eine erfolgreiche berufliche Laufbahn misslingt? Handlungsfeld: Bildungsarmut 

 
9. Wie eng sind dabei Kompetenzen und Abschlüsse mit dem sozioökonomischen Hinter-

grund der Bildungsteilnehmer verknüpft? Handlungsfeld: Integration 
 
10. Wie gut gelingt der Zugang zur beruflichen Bildung? Inwieweit stärkt das berufliche Bil-

dungssystem die Arbeitsmarktchancen von Jugendlichen? Handlungsfeld: Berufliche Bil-
dung  

 
11. Wie breit ist der Zugang zur akademischen Bildung? Inwieweit wird dabei den Bereichen 

Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und Technik (MINT) Rechnung getragen, 
die für die technologische Leistungsfähigkeit entscheidend sind? Handlungsfeld: Hoch-
schule und MINT 

 
12. Und inwiefern stärken die Hochschulen die Forschung in einem Bundesland? Hand-

lungsfeld: Forschungsorientierung 
 
Neben der Betrachtung der zwölf Handlungsfelder in Kapitel 2 wird in Kapitel 3 die aktuell in 
einigen Bundesländern beobachtbare Debatte zum G8 aufgegriffen. Diese Thematik hat mit 
Bezug zur Fachkräftesicherung eine Reihe an Implikationen, die empirisch und auf Basis einer 
Literaturanalyse untersucht werden. Die Dokumentation der Fortschritte aus Sicht der Bundes-
länder wird in Kapitel 4 dargestellt und in Kapitel 5 überprüft, inwieweit in den letzten Jahren ein 
Beitrag zur Fachkräftesicherung geleistet wurde und welche Wachstumseffekte seit dem Jahr 
2000 erzielt werden konnten. Zur bildungsökonomischen Einordnung des Bildungsmonitors sei 
an dieser Stelle auf den Bericht des letzten Jahres verwiesen. 
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2 Die Handlungsfelder 

Im Folgenden werden die einzelnen Handlungsfelder sowie deren Indikatorenbasis beschrieben 
und eine Auswahl der entsprechenden wissenschaftlichen Literatur zusammengefasst. Die 
Fortschritte in den einzelnen Feldern werden exemplarisch anhand von jeweils zwei Indikatoren 
grafisch dargestellt.  
 
 

2.1 Inputorientierte Handlungsfelder und Indikatore n 

2.1.1 Ausgabenpriorisierung 

Bildung trägt wesentlich zur persönlichen Entfaltung des Einzelnen bei und verbessert dessen 
Einkommens- und Beschäftigungsperspektiven. Darüber hinaus hat sie auch positive Effekte für 
die Gesellschaft als Ganzes. Dazu zählen etwa die Wissensverbreitung, staatsbürgerliches und 
gesellschaftliches Wohlergehen und eine geringere Verbrechensrate (OECD, 2013a, 165). 
Auch aus volkswirtschaftlicher Sicht spielt Bildung eine große Rolle. So haben zahlreiche empi-
rische Untersuchungen gezeigt, dass die Qualifikation der Erwerbstätigen einen entscheiden-
den Beitrag zur Sicherung des wirtschaftlichen Wohlstands leistet (OECD, 2006a, 253; 2013a, 
222; Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2008, 29 ff.; 2010, 29 ff.; 2012, 36 ff.; 2014, 
40 ff.). Der gesellschaftliche Nutzen von Bildung übersteigt somit den unmittelbaren privaten 
Nutzen. Daher sind staatliche Eingriffe notwendig, wenn marktwirtschaftliche Mechanismen 
nicht in der Lage sind, ein ausreichendes Bildungsangebot in der gewünschten Qualität bereit-
zustellen. Im Bildungssystem tritt ein solches Marktversagen vor allem auf den unteren Stufen 
auf (OECD, 2006a, 196; Stettes, 2006, 44), sodass gerade in diesem Bereich eine umfassende 
staatliche Finanzierung unerlässlich ist. 
 
Für Deutschland gilt das politisch festgesetzte Ziel, bis zum Jahr 2015 einen Anteil von 10 Pro-
zent des Bruttoinlandsprodukts für Bildung und Forschung auszugeben. Im Jahr 2010 betrug, 
auch aufgrund des Zukunftsinvestitionsgesetzes und anderer Sondermaßnahmen, der BIP-
Anteil 9,4 Prozent. Vorläufige Berechnungen ergeben für das Jahr 2011 einen BIP-Anteil von 
9,3 Prozent. Absolut stiegen die Ausgaben für Bildung, Forschung und Wissenschaft von gut 
235 Milliarden Euro im Jahr 2010 auf 243 Milliarden Euro im Folgejahr (Statistisches Bundes-
amt, 2014a, 26 ff.). 
 
In der Öffentlichkeit wird regelmäßig beklagt, dass der Anteil der Bildungsausgaben am BIP in 
Deutschland im internationalen Vergleich unterdurchschnittlich ausfällt (z.B. OECD, 2011a; Sta-
tistische Ämter des Bundes und der Länder, 2013, 64 f.). Diese Schlussfolgerung muss jedoch 
aus zwei Gründen abgeschwächt werden. Aus methodischer Sicht ist anzumerken, dass das 
deutsche Bildungsbudget die Versorgungsaufwendungen für das Lehrpersonal nur teilweise 
berücksichtigt und dass die kalkulatorischen Mieten für die genutzten Schul- und Hochschulim-
mobilien nicht erfasst werden (ZDL, 2009). Die entsprechende Korrektur der deutschen Ausga-
ben ließe den Anteil der Bildungsausgaben am BIP auf den OECD-Durchschnitt ansteigen 
(Klös/Plünnecke, 2006, 21 f.; Plünnecke/Westermeier, 2010). Zweitens muss bei einem interna-
tionalen Vergleich der Bildungsausgaben die Bevölkerungsstruktur in den einzelnen Ländern 
beachtet werden. Insbesondere ist es sinnvoll, die Anzahl Personen unter 30 Jahren zu berück-
sichtigen, welche die primäre Zielgruppe der meisten Bildungsangebote darstellen. Unter Be-
rücksichtigung der Bevölkerungsstruktur käme Deutschland im internationalen Vergleich auf 
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wesentlich bessere Ergebnisse (Hetmeier, 2006, 85 ff.), da der Anteil der unter 30-Jährigen an 
der Gesamtbevölkerung deutlich geringer als im OECD-Durchschnitt ausfällt (z. B. Statistisches 
Bundesamt, 2012b, 76). 
 
In Relation zu den unter 30-Jährigen sind die Bildungsausgaben von Bund, Ländern und Ge-
meinden in den letzten Jahren stetig gewachsen. In den Jahren von 1995 bis 2010 haben sich 
die Bildungsausgaben je Person im Alter unter 30 Jahren von rund 2.600 auf 4.200 Euro erhöht; 
nach vorläufigen Ergebnissen dürfte dieser Wert in den Jahren 2011 bis 2013 noch höher aus-
fallen (Statistisches Bundesamt, 2014a, 40). Betrachtet man die Entwicklung über einen länge-
ren Zeitraum, fällt das Ergebnis ebenfalls beachtlich aus. So zeigen Esselmann und Plünnecke 
(2014a), dass die realen Bildungsausgaben pro Einwohner im Alter unter 30 Jahren seit 1975 
deutlich angestiegen sind. Eine besonders starke Zunahme ist für den Zeitraum ab 1995 zu 
verzeichnen: Trotz eines Rückgangs der Bevölkerung im Alter unter 30 Jahren sind die öffentli-
chen Bildungsausgaben bis zum Jahr 2010 real um rund 12 Prozent gestiegen. Ein Grund für 
die positive Entwicklung der letzten Jahrzehnte ist, dass heute ein höherer Anteil junger Men-
schen an Bildung teilnimmt. Würden die öffentlichen Gesamtausgaben real konstant auf dem 
Niveau von 2013 (Soll) bleiben, so ergeben sich aufgrund der demografischen Entwicklung wei-
tere Potenziale für zukünftige Bildungsausgaben, da die Anzahl der Personen im Alter unter 30 
Jahren weiter sinkt. Bis zum Jahr im Jahr 2030 würden die Bildungsausgaben pro unter 30-
Jährigen von 4.799 Euro im Jahr 2013 (Soll) um etwa 18 Prozent auf 5.658 Euro (Essel-
mann/Plünnecke, 2014b, 5) steigen. 
 
Eine Beurteilung des staatlichen Handelns setzt voraus, dass nicht nur die Höhe des gesamten 
volkswirtschaftlichen Einkommens, sondern auch der Handlungsspielraum der öffentlichen 
Hand vor dem Hintergrund der Knappheit öffentlicher Ressourcen berücksichtigt wird. Die Höhe 
der Bildungsausgaben wird folglich in Relation zu den öffentlichen Gesamtausgaben betrachtet. 
Von 2000 bis 2007 ist der Anteil der Bildungsausgaben an den Gesamtausgaben von Bund, 
Ländern und Kommunen gestiegen (s. Abbildung 2-1). Im Jahr 2007 wurde das Krippenaus-
bauprogramm des Bundes finanziert, welches sich in den Bildungsausgaben deutlich bemerk-
bar macht, so dass der Wert in den zwei darauf folgenden Jahren wieder etwas geringer aus-
fällt. Seit dem Jahr 2009 setzt sich der positive Trend wieder fort. In den Jahren 2011 und 2012 
wurden fast 20 Prozent der öffentlichen Ausgaben für das Bildungssystem eingesetzt. Nach den 
Haushaltsansätzen wird der Anteil im Jahr 2013 voraussichtlich nur unwesentlich geringer aus-
fallen. 
 
Fortschritte im Handlungsfeld Ausgabenpriorisierung zeigen sich auch an den stetig wachsen-
den Ausgaben je Schüler (s. Abbildung 2-2). Im Jahr 2011 wurden je Schüler an öffentlichen 
Schulen 6.000 Euro ausgegeben, fast ein Drittel mehr als im Jahr 2005 und sogar rund 40 Pro-
zent mehr als noch im Jahr 1995. Mittel- bis langfristig wird die Anzahl der Teilnehmer in den 
einzelnen Bildungsbereichen infolge des demografischen Wandels weiter zurückgehen, daher 
kann die reale Pro-Kopf-Ausstattung im Bildungsbereich erhöht werden, ohne die realen Ge-
samtausgaben für Bildung zu verändern. Auch vor dem Hintergrund der Haushaltskonsolidie-
rung sind folglich steigende Ausgaben je Schüler grundsätzlich weiterhin möglich, wenn die 
demografische Rendite reinvestiert wird. Die potenziell höhere finanzielle Pro-Kopf-Förderung 
könnte für Qualitätsverbesserungen im Bildungssystem eingesetzt werden (Autorengruppe Bil-
dungsberichterstattung, 2010, 157 f.; 2012, 45). 
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Abbildung 2-1: Anteil der Bildungsausgaben an den g esamten öffentlichen Ausgaben 
von Bund, Ländern und Gemeinden 
in Prozent 

 
2011, 2012: vorläufig; 2013: Haushaltsansätze 
Quellen: Statistisches Bundesamt, 2008; 2009a; 2010; 2011; 2012b; 2014a 

 
Abbildung 2-2: Ausgaben je Schüler an öffentlichen Schulen 
 

 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Ausgaben je Schüler/-in, verschiedene Jahrgänge 
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Ziel der getätigten Investitionen ist stets auch ein langfristiger Ertrag, so dass neben der absolu-
ten wie relativen Höhe der Bildungsausgaben vor allem ihre Verteilung auf verschiedene Bil-
dungsbereiche eine wichtige Rolle spielt. In diesem Zusammenhang deuten zahlreiche Unter-
suchungsergebnisse darauf hin, dass eine stärkere individuelle Förderung auf den unteren Bil-
dungsstufen höhere Erfolgsaussichten hat und effizienter ist als spätere Korrekturmaßnahmen 
(Übersicht 1). 
 
 

Übersicht 1 

Ausgewählte Studien zur Ausgabenpriorisierung 

Bildungsinvestitionen, Gesellschaft und Wirtschaftswachstum 

Afonso/Jalles, 2013; 
Anger et al., 2010b; 
Autorengruppe Bildungsbe-

richterstattung, 2010; 
Baldwin et al., 2011 
Colombier, 2011; 
Descy/Tessaring, 2006; 
Europäische Kommission, 

2012; 
Hanushek et al., 2013; 
Pfeiffer/Reuß, 2013a;  
Stadler, 2012 

Bildungsinvestitionen haben eine hohe Rendite: Ein zusätzli-
ches Jahr formaler Bildung steigert den Bruttolohn um durch-
schnittlich fast 10 Prozent (Anger et al., 2010b). Dass bessere 
Lese- und mathematische Kompetenzen international mit hö-
heren Verdienstmöglichkeiten einhergehen, bestätigt eine 
neuere Studie unter Verwendung der PIAAC-Daten (Hanushek 
et al., 2013). Auch auf gesamtwirtschaftlicher Ebene haben 
Bildungsinvestitionen in Bezug auf die Sicherung des Fach-
kräftenachwuchses, den wirtschaftlichen Wohlstand, die fiska-
lische Nachhaltigkeit und den Zusammenhalt der Gesellschaft 
eine hohe Priorität (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 
2010; Baldwin et al., 2011; Descy/Tessaring, 2006; Europäi-
sche Kommission, 2012; Pfeiffer/Reuß, 2013a; Stadler, 2012). 
Öffentliche Ausgaben im Bildungsbereich haben sich als be-
sonders wachstumsfördernd erwiesen (Afonso/Jalles, 2013; 
Colombier, 2011). 

Bildungsausgaben und Erfolg des Bildungssystems 

Aktionsrat Bildung, 2011; 
De Haan, 2012; 
Haegeland et al., 2012; 
Holmlund et al., 2008; 
Nicoletti/Rabe, 2012 

 
 

Internationale empirische Studien bestätigen, dass höhere 
Bildungsinvestitionen und eine bessere finanzielle Ausstattung 
von Schulen mit besseren Bildungsergebnissen einhergehen 
(Haegeland et al., 2012; Nicoletti/Rabe, 2012). Der Effekt ist 
für Schüler aus wirtschaftlich schwächeren und/oder zuge-
wanderten Familien (Holmlund et al., 2008), respektive für 
leistungsschwache Schüler (De Haan, 2012) stärker. Die auf-
grund des Rückgangs der Geburtenzahlen im Rahmen des 
demografischen Wandels freiwerdenden finanziellen Mittel 
(„Demografierendite“) sollten daher gezielt zur Verbesserung 
des Bildungssystems eingesetzt werden (Aktionsrat Bildung, 
2011). 
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Bildungsinvestitionen in frühen Phasen sind besonders wichtig 

Aktionsrat Bildung, 2007, 2011;  
Anger et al., 2007; 
Cunha/Heckman, 2007; 
Cunha et al., 2010; 
Esselmann/Plünnecke, 2014a; 
Keller, 2006; 
Konegen-Grenier, 2013; 
Pfeiffer/Reuß, 2013b; 
Slupina/Klingholz, 2013  
 

Ausgaben im frühkindlichen Bereich erzeugen eine besonders 
hohe fiskalische und volkswirtschaftliche Rendite (Anger et al., 
2007; Keller, 2006; Pfeiffer/Reuß, 2013b) und können soziale 
Ungleichheiten verringern, insbesondere wenn die Förderung 
bereits auf frühen Bildungsstufen ansetzt und durch Folge-
maßnahmen unterstützt wird (Cunha/Heckmann, 2007). Die 
Effekte sind für benachteiligte Kinder besonders groß, da sich 
kognitive Fähigkeiten in frühen Phasen der Kindheit leichter 
verbessern lassen als in späteren Lebensphasen (Cunha et 
al., 2010). In Deutschland ist die Allokation der öffentlichen 
Bildungsausgaben somit suboptimal: Sie konzentriert sich zu 
stark auf spätere Bildungsphasen (Aktionsrat Bildung, 2007; 
Konegen-Grenier, 2013; Slupina-Klingholz, 2013), obwohl in 
den letzten Jahren bereits eine leichte Verlagerung der Aus-
gaben hin zu den jüngeren Lernern erkennbar ist (Aktionsrat 
Bildung, 2011; Esselmann/Plünnecke, 2014a). 

Eigene Zusammenstellung 

Die Indikatoren im Handlungsfeld Ausgabenpriorisierung bestehen aus den Relationen der Bil-
dungsausgaben pro Teilnehmer auf den verschiedenen Stufen des Bildungssystems zu den 
Gesamtausgaben der öffentlichen Haushalte pro Einwohner. Neben der Primarstufe und den 
allgemeinbildenden Schulen fließen die beruflichen Schulen ohne und mit Bildungsgängen des 
Dualen Systems (jeweils halbes Gewicht im Benchmarking) sowie die Hochschulen ein (Über-
sicht 2). Auf diese Weise ist es möglich, auch die relativen Ausgabenhöhen der verschiedenen 
Bildungsbereiche zu vergleichen. Der Unterschied zur internationalen Indikatorik liegt darin, 
dass der Vergleichsmaßstab nicht im Bruttoinlandsprodukt pro Kopf, sondern in den öffentlichen 
Gesamtausgaben pro Einwohner besteht. Damit wird die Bedeutung der Bildungsfinanzierung 
in dem jeweiligen Bundesland unter Berücksichtigung der Spielräume von Landesregierungen 
und Kommunen dargestellt, die sich aus der unterschiedlichen wirtschaftlichen Leistungsfähig-
keit und demografischen Struktur ergeben. Private Bildungsausgaben von Haushalten fließen 
nicht in das Benchmarking ein. Auch die Ausgaben der Unternehmen im dualen System der 
beruflichen Bildung gehen nicht in die Indikatorik ein, da sie für die Fragestellung des Bil-
dungsmonitors nicht relevant sind.  
 
 

Übersicht 2 

Indikatoren zur Ausgabenpriorisierung 

Relation der Bildungsausgaben pro Schüler (Grundschulen) zu den  
Gesamtausgaben öffentlicher Haushalte pro Einwohner + 

Relation der Bildungsausgaben pro Schüler (allgemeinbildende Schulen) zu den 
Gesamtausgaben öffentlicher Haushalte pro Einwohner + 

Relation der Bildungsausgaben pro Schüler (berufliche Schulen ohne duales  + 
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System) zu den Gesamtausgaben öffentlicher Haushalte pro Einwohner 

Relation der Bildungsausgaben pro Schüler (berufliche Schulen im dualen System) 
zu den Gesamtausgaben öffentlicher Haushalte pro Einwohner + 

Relation der Bildungsausgaben pro Student (Hochschulen) zu den  
Gesamtausgaben öffentlicher Haushalte pro Einwohner + 

Eigene Zusammenstellung 

 

2.1.2 Inputeffizienz 

Die im Bildungssystem eingesetzten Ressourcen bewirken einen positiven Effekt auf die wirt-
schaftliche, gesellschaftliche und individuelle Entwicklung, jedoch nur unter der Voraussetzung, 
dass sie zweckmäßig eingesetzt werden. Eine bloße Erhöhung der Ressourcen ist deshalb al-
lein noch keine Garantie für eine bessere Bildungsqualität oder für wirtschaftliches Wachstum – 
entscheidend ist auch ihr effizienter Einsatz (Übersicht 3). Das Bildungssystem im Allgemeinen 
und die Schule im Speziellen sind somit – entgegen des weit verbreiteten Arguments – nicht nur 
als pädagogische, sondern auch als ökonomische Einheit zu sehen. Im Rahmen dieser Sicht-
weise besitzt die Schule weitreichende Kompetenzen bei der Verteilung knapper Ressourcen 
(Weiß/Preuschoff, 2004, 15 f.). Auch für das Bildungswesen insgesamt ist der Investitionscha-
rakter anzuerkennen, so dass Bildungsausgaben mit einer strategischen volkswirtschaftlichen 
Bedeutung verbunden sind. Die Effizienz des Mitteleinsatzes – das heißt, der Erreichung von 
Ergebnissen mit dem geringstmöglichen Mitteleinsatz oder der Erzielung des bestmöglichen 
Ergebnisses mit gegebenen Mitteln – hat vor diesem Hintergrund eine besondere Bedeutung 
für das wirtschaftliche Wachstum einer Volkswirtschaft (Weiß/Preuschoff, 2004, 4; Lucas, 
1988).  
 
 

Übersicht 3 

Ausgewählte Studien zur Inputeffizienz 

Auf einen effizienten Einsatz der Bildungsausgaben kommt es an 

Aktionsrat Bildung, 2011; 
Cobb-Clark/Jha, 2013; 
Hanushek/Wößmann, 2011b; 
Nicoletti/Rabe, 2013; 
OECD, 2006a, 2012; 
Stiftung Marktwirtschaft, 2013; 
Wößmann, 2009 
 
 
 
 
 

Internationale empirische Studien belegen, dass 
allein durch eine Erhöhung des Finanzmittelzuflus-
ses noch keine positive Wirkung auf die Bildungser-
gebnisse zu erkennen ist, sondern deren effizienter 
Gebrauch entscheidend ist (Hanushek/Wößmann, 
2011b; OECD, 2012; Wößmann, 2009). Die Alloka-
tion von Finanzmitteln zwischen unterschiedlichen 
Ausgabeposten kann die Qualität der Lehre, die 
schulischen Rahmenbedingungen und die Fähigkeit 
des Bildungssystems beeinflussen, sich an den ver-
änderten demografischen Kontext anzupassen 
(Cobb-Clark/Jha, 2013; OECD, 2006a). Der Staat 
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sollte vor allem frühe Bildungsphasen fördern (Nico-
letti/Rabe, 2013) und für spätere Phasen steuerliche 
Anreize für Bildungsinvestitionen schaffen (Stiftung 
Marktwirtschaft, 2013). In Deutschland ist im Prim-
arbereich außerdem eine effizientere Verteilung der 
Ressourcen notwendig, um soziale Ungleichheiten 
zu verringern (Aktionsrat Bildung, 2011). 

Die Lehrerqualifikation ist entscheidend 

Aktionsrat Bildung, 2014; 
Autorengruppe Bildungsberichter-

stattung, 2010, 2012, 2014; 
Chetty et al., 2013; 
Escardíbul/Calero, 2013; 
Hanushek, 2011;  
Hanushek/Wößmann, 2011b; 
Lee, 2014; 
Metzler/Wößmann, 2010; 
OECD, 2009, 2010c;  
Steinert et al., 2006 

Ein wesentlicher Einflussfaktor für die Qualität von 
Schule und Unterricht sowie die Gestaltung erfolg-
reicher Lehr- und Lernprozesse besteht in der Quali-
fikation und Erfahrung des pädagogischen Perso-
nals (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 
2010, 2012, 2014; Escardíbul/Calero, 2013; Ha-
nushek, 2011; Hanushek/Wößmann, 2011b; Lee, 
2014; Metzler/Wößmann, 2010; OECD, 2009, 
2010c). Die Zusammensetzung der Lehrerschaft 
sowie günstige Rahmenbedingungen für ihr päda-
gogisches Handeln und ihre wissenschaftlich-
praktische Weiterbildung sind dabei von hoher 
Steuerungsrelevanz (Autorengruppe Bildungsbe-
richterstattung, 2010, 2014). Darüber hinaus sind 
die Kooperation unter den Lehrkräften und das Ar-
beitsklima von großer Bedeutung (Steinert et al., 
2006). Auch zur Prävention von Burnout bei Lehr-
personen kann zudem die Vermittlung von fächer-
übergreifenden Kompetenzen, etwa zur Bewältigung 
von Belastungserleben in der Schule und zum effek-
tiven Klassenmanagement, eine wichtige Rolle spie-
len (Aktionsrat Bildung, 2014).  

Ein leistungsorientiertes Besoldungssystem kann die Bildungsergebnisse verbessern 

Barber/Mourshed, 2007;  
Cebula et al., 2013; 
Dolton/Marcenaro-Gutierrez, 2011; 
Klein/Stettes, 2009; 
Leigh, 2012;  
Wößmann, 2010b 
 

Eine bessere Bezahlung der Lehrpersonen kann mit 
besseren Schülerleistungen einhergehen (Cebula et 
al., 2013). Im internationalen Vergleich zeigt sich, 
dass sich die meisten Länder, deren Schulsysteme 
bei Leistungstests am besten abschneiden, durch 
hohe oder mittelhohe Startgehälter für Lehrer im 
Verhältnis zum BIP (Barber/Mourshed, 2007; Dol-
ton/Marcenaro-Gutierrez, 2011) und/oder durch ein 
leistungsorientiertes Besoldungssystem für Lehrer 
(Wößmann, 2010b) hervorheben. Dies liegt zum 
einen an den verbesserten finanziellen Anreizen, die 
dazu führen, dass sich leistungsstärkere Schulab-
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gänger für das Lehramtsstudium entscheiden 
(Leigh, 2012) und zum anderen an der Motivations-
funktion der leistungsorientierten Besoldung. In 
Deutschland honorieren weder das Besoldungs- 
noch das Tarifrecht Lehrkräfte, die sich überdurch-
schnittlich engagieren oder deren Schüler beson-
ders gute Leistungen erbringen. Reformvorschlag: 
ein leistungsgerechtes Vergütungssystem mit Zula-
gen und Leistungsprämien (Klein/Stettes, 2009).  

Autonomie im Bildungswesen und Bildungsergebnisse 

Böhlmark/Lindahl, 2012; 
Bol et al., 2013; 
Esselmann et al., 2013a; 
Hanushek/Wößmann, 2010a, 

2011a; 
Kaustav et al., 2012; 
Klein, 2013; 
Makles/Schneider, 2013; 
Nguyen/Pfleiderer, 2013; 
OECD, 2008a; 
Piopiunik et al., 2014; 
Piopiunik/Wößmann, 2014; 
Pont et al., 2008; 
Wößmann, 2009, 2010a, 2013 

 

 
 

Im internationalen Vergleich schneiden die Schul-
systeme am besten ab, die privat geführt, aber 
durch den Staat zu hohen Anteilen finanziert wer-
den. In solchen Systemen profitieren auch die Kin-
der aus bildungsfernen Schichten am meisten (Pio-
piunik/Wößmann, 2014; Wößmann, 2009). In 
Deutschland ist die Autonomie der Schulleitung bei 
der Bestimmung der Lehrergehälter, Auswahl der 
Unterrichtsinhalte sowie anderen Personalentschei-
dungen allerdings gering und zwischen den Schulen 
unterschiedlich stark ausgeprägt (Esselmann et al., 
2013a; Klein, 2013; Pont et al., 2008). Wettbewerb 
zwischen den Schulen und Autonomie der Nachfra-
ge bei der Auswahl der Bildungseinrichtung scheint 
ebenfalls einen positiven Einfluss auf die Effizienz 
der Schulen zu haben (Böhlmark/Lindahl, 2012; 
Hanushek/Wößmann, 2011a; Kaustav et al., 2012; 
Makles/Schneider, 2013; OECD, 2008a; Wößmann, 
2013). Weitere institutionelle Rahmenbedingungen, 
die zu verbesserten Leistungsanreizen für Lehrkräf-
te und Schüler führen, sind beispielsweise externe 
Leistungsüberprüfungen(Bol et al., 2013; 
Nguyen/Pfleiderer, 2013; Hanushek/Wößmann, 
2010a; Piopiunik/Wößmann, 2014; Wößmann, 2009, 
2010a). Diese steigern die Signalwirkung von Bil-
dungsabschlüssen und Noten auf dem Arbeitsmarkt 
und verbessern so die Anreize für Schüler, sich in 
der Schule besonders anzustrengen (Piopiunik et 
al., 2014). 

Effizienz im Hochschulbereich  

Gwos� /Schwarzenberger, 2009; 
Johnes/Schwarzenberger, 2011; 
Kempkes/Pohl, 2010; 
Klumpp, 2013; 

Die Effektivität und Effizienz des Finanzierungssys-
tems für die Hochschulbildung in Deutschland wer-
den als unzureichend bewertet. Obwohl der Anteil 
der öffentlichen Ausgaben an den Gesamtausgaben 
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Konegen-Grenier, 2013 für die Hochschulbildung im internationalen Ver-
gleich sehr hoch ist, fließt ein hoher Anteil davon 
nicht an die Hochschulen, sondern an Privathaus-
halte in Form von Unterstützung (Gwos� / Schwar-
zenberger, 2009). Ein neuerer Forschungsansatz 
untersucht die Zusammensetzung der Universitäts-
fachbereiche als zentrales Element effizienter Hoch-
schulbildung. Ostdeutsche Universitäten erzielen 
hierbei bessere Ergebnisse in der Veränderungsrate 
der Produktivität als westdeutsche. Dennoch stehen 
westdeutsche Universitäten absolut immer noch 
besser da (Kempkes/Pohl, 2010). Darüber hinaus 
gibt es Hinweise darauf, dass kleine, spezialisierte 
Universitäten tendenziell weniger effizient als große 
Universitäten mit hohen Studierendenzahlen, einer 
breiten Fächerpalette und einer intensiven For-
schungstätigkeit sind (Johnes/Schwarzenberger, 
2011). Hinsichtlich der effizienten Verwendung von 
Drittmitteln zeigen sich ebenfalls Unterschiede zwi-
schen einzelnen Hochschulen (Klumpp, 2013). Ge-
nerell ließe sich die Ausbildungsqualität an den 
Hochschulen durch die Einführung von Studienge-
bühren weiter erhöhen, da die Orientierung an den 
Bedürfnissen und Interessen der Studierenden 
steigt (Konegen-Grenier, 2013).  

Eigene Zusammenstellung  

Zu den Ressourcen im Bildungssystem zählen vor allem die materielle Schulinfrastruktur 
(Sachkapital) sowie der Personaleinsatz. Die Menge und Struktur beziehungsweise Qualität 
dieser Inputs in das Bildungssystem beeinflusst die Effizienz (zu Personalkosten siehe OECD, 
2006a, 408). Zur Messung der Inputeffizienz im Rahmen des Bildungsmonitors werden daher 
sach- und personalbezogene Indikatoren herangezogen. Eine positive Bewertungsrichtung be-
legt dabei Effizienz im Bildungssystem, Ineffizienzen werden durch die Kennzahlen mit einer 
negativen Bewertungsrichtung impliziert (Übersicht 4). 
 
Unter anderem gehen die Investitionsquoten allgemeinbildender und beruflicher Schulen sowie 
der Hochschulen in das Benchmarking ein. Sie zeigen auf, in welchem Umfang in den Bundes-
ländern Mittel zur Erneuerung und Instandhaltung der materiellen Basis der Bildungsinstitutio-
nen aufgebracht werden. Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, dass aufgrund der Kameralis-
tik der öffentlichen Buchführung Investitionsaufwendungen stets voll in einem Jahr gebucht 
werden, so dass sich die Investitionsquoten im Zeitablauf sehr volatil darstellen. Eng mit der 
Investitionstätigkeit verbunden ist die relative Sachausstattung an allgemeinbildenden und be-
ruflichen Schulen sowie Hochschulen. Diese Kennzahl legt die Kapitalintensität dar, bezogen 
auf die materiellen Ressourcen, die dem Bildungssystem unmittelbar zur Erfüllung seiner Auf-
gaben zur Verfügung stehen. Analog zu anderen Wirtschaftsbereichen wird die Annahme ge-
troffen, dass eine höhere relative Ausstattung mit Sachkapital die Produktivität des Lehrperso-
nals steigern kann (siehe auch OECD, 2008a, 79). 
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Übersicht 4 

Indikatoren zur Inputeffizienz 

Investitionsquote (allgemeinbildende Schulen) + 

Gini-Koeffizient der Lehreraltersstruktur (allgemeinbildende Schulen) – 

Verhältnis von Sachausgaben zu Personalausgaben (allgemeinbildende Schulen) + 

Anteil der wegen Dienstunfähigkeit ausscheidenden Lehrer an allen Neuzugängen 
der Versorgungsempfängerstatistik – 

Investitionsquote (berufliche Schulen) + 

Gini-Koeffizient der Lehreraltersstruktur (berufliche Schulen) – 

Verhältnis von Sachausgaben zu Personalausgaben (berufliche Schulen) + 

Investitionsquote (Hochschulen) + 

Anteil des wissenschaftlich-künstlerischen Personals am Gesamtpersonal im  
Hochschulbereich + 

Verhältnis von Sachausgaben zu Personalausgaben (Hochschulen) + 

Anteil der Hochschulausgaben, die durch Drittmittel finanziert wurden  
(Deckungsbeitrag der Drittmittel für Hochschulausgaben)  + 

Eigene Zusammenstellung 

Die Bildungsausgaben bestehen vor allem im schulischen Bereich hauptsächlich aus Personal-
ausgaben (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2014, 196; Klein/Hüchtermann, 2003, 
120). In der Vergangenheit war die Personalpolitik im Bildungsbereich allerdings wenig nachhal-
tig und von kurzfristigen Engpässen geprägt. Es gab regelrechte Einstellungswellen, welche 
dazu führten, dass manchmal zu wenige Lehrkräfte zur Verfügung standen, manchmal aber 
auch Lehrkräfte nicht ausgelastet waren. Gerade im Personalbereich verhindert jedoch eine 
Nichtauslastung der Ressourcen die notwendige Umverteilung in produktivere Zwecke, da das 
Personal zumindest mittelfristig zumeist gebunden ist (Weiß, 2005, 37 f.; Lazear, 2001, 781 f.; 
Hanushek, 2005, 18 f.). In Deutschland ist es außerdem üblich, Lehrer für die zusätzliche Über-
nahme von verschiedenen unterrichtlichen, außerunterrichtlichen und administrativen Tätigkei-
ten mit Ermäßigungsstunden zu honorieren, wodurch Arbeitskosten gebunden werden und Effi-
zienzpotenziale möglich wären (Klein, 2014). Personalpolitik ist daher in Bezug auf die Res-
sourcenverteilung im Bildungssystem mit besonderer Umsicht zu gestalten, da Verfehlungen 
das Bildungsbudget erstens stark belasten und zweitens den Einsatz anderer, qualitätsstei-
gernder Ressourcen verhindern und so die zeitnahe Reaktion auf neue Herausforderungen er-
schweren.  
 
Eine Folge der nicht nachhaltigen Personalpolitik der Vergangenheit ist die unausgewogene 
Altersstruktur der deutschen Lehrkräfte. Daraus ergeben sich zwei wesentliche Probleme: Pha-
senweise ist es aufgrund der geringen Zahl an Einstellungen schwierig, das Erfahrungswissen 
der ausscheidenden Generation an jüngere Lehrer weiterzugeben, gleichzeitig findet der neues-
te Stand der pädagogischen und didaktischen Forschung begrenzt Eingang in die Praxis. In 
anderen Phasen besteht hingegen ein Nachwuchsproblem. Derzeit gehören deutsche Lehrkräf-
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te im internationalen Vergleich zu den ältesten (Statistische Ämter des Bundes und der Länder, 
2013, 116 f.). Der Anteil der Lehrkräfte im Alter von 55 Jahren oder darüber ist seit dem Jahr 
2000 von 21 auf 31 Prozent angestiegen (s. Abbildung 2-3). Daher wird in den nächsten Jahren 
ein Großteil der Lehrkräfte altersbedingt endgültig aus dem Schuldienst ausscheiden (Autoren-
gruppe Bildungsberichterstattung, 2010, 76 f.; 2012, 83; 2014, 31 f.). Schulen und Bildungsver-
waltung müssen eine große Anzahl an Lehrern rekrutieren, obwohl nur eine vergleichsweise 
geringe Anzahl an Absolventen zur Verfügung steht. Dieser Aspekt der Inputeffizienz wird im 
Benchmarking durch den Gini-Koeffizienten für die Lehreraltersstruktur an allgemeinbildenden 
und beruflichen Schulen abgebildet. Mit dieser Kennzahl wird ausdrücklich nicht die Qualität 
des Lehrpersonals bewertet, sondern ausschließlich langfristige ineffiziente personalpolitische 
Fehlentwicklungen aufgezeigt (VBE, 2007). 
 
 
Abbildung 2-3: Anteil der Lehrkräfte im Alter ab 55  Jahren an allen Lehrkräften an allge-
meinbildenden Schulen und Berufsschulen 
in Prozent 

 
Quellen: Eigene Berechnungen auf Basis Statistisches Bundesamt, Allgemeinbildende Schulen FS 11, 
Reihe1, verschiedene Jahrgänge und Statistisches Bundesamt, Berufliche Schulen, FS 11, Reihe 2, ver-
schiedene Jahrgänge 

 
Zum Themenkomplex des effizienten Mitteleinsatzes im Bildungssystem gehört zweifelsohne 
auch die Frage der Dienstunfähigkeit von Lehrpersonen. Ein frühzeitiger Ruhestand bedingt 
Pensionszahlungen für den frühpensionierten Lehrer, bei gleichzeitiger Beschäftigung eines 
neuen Lehrers. Für den Staat fallen deshalb doppelte Kosten an. Der Anteil wegen Dienstunfä-
higkeit ausscheidender Lehrer geht zur Beschreibung dieses Aspekts von Inputeffizienz mit 
negativer Wirkungsrichtung in die Indikatorik ein. An dieser Kennzahl werden aber auch die 
Fortschritte, die in diesem Handlungsfeld in den letzten Jahren erzielt worden sind, deutlich (s. 
Abbildung 2-4). Im Jahr 2000 schieden noch rund 64 Prozent der in den Ruhestand wechseln-
den Lehrkräfte aus Gründen der Dienstunfähigkeit bundesweit aus dem Erwerbsleben aus. Bis 
zum Jahr 2012 ging dieser Anteil auf nur noch 15,2 Prozent zurück. Als ein Grund dafür kann 
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der im Jahr 2001 eingeführte Versorgungsabschlag für Beamte von 1,8 Prozent für jedes Jahr 
der Dienstunfähigkeit vor Vollendung des 63. Lebensjahrs angesehen werden, welcher ab 2004 
auf 3,6 Prozent erhöht wurde. Auch nehmen mehr Lehrer die Altersteilzeit in Anspruch, sodass 
die eigentliche Pensionierung erst mit dem 65. Lebensjahr erfolgt, jedoch zuvor der aktive 
Dienst reduziert wird. 
 
Dass im Bereich Inputeffizienz und insbesondere in Bezug auf das Lehrpersonal dennoch 
Handlungsbedarf besteht, zeigt der im Vergleich zu anderen Berufsgruppen hohe Anteil von 
Lehrpersonen, die sich überlastet, emotional erschöpft oder ausgebrannt fühlen, bis hin zu ei-
nem diagnostisch gesicherten Burnout-Syndrom (Aktionsrat Bildung, 2014, 56 ff.). Damit ver-
bunden ist die Gefahr, dass Lehrer zwar im Schuldienst aktiv bleiben, aber dennoch vermehrt 
aus gesundheitlichen Gründen ausfallen, was für die Schüler zu entsprechenden Fehlstunden 
führt. Darüber hinaus können psychische Beeinträchtigungen verhindern, dass Lehrpersonen 
ihr Potenzial hinsichtlich der Unterrichtsqualität voll ausschöpfen. Die Gesundheitsförderung 
und die Prävention von psychischen Erkrankungen bei dem Lehrpersonal sind daher als drin-
gende Aufgabe anzusehen (Aktionsrat Bildung, 2014, 129 ff.). 
 
 
Abbildung 2-4: Anteil der vorzeitig wegen Dienstunf ähigkeit pensionierten Lehrkräfte an 
allen Neuzugängen in den Ruhestand 
in Prozent 

 
Quellen: Eigene Berechnungen auf Basis Statistisches Bundesamt, Versorgungsempfänger, FS 14, Rei-
he 6.1, verschiedene Jahrgänge  

 
Die Effizienz im Hochschulbereich wird unter anderem durch den Anteil des wissenschaftlichen 
und künstlerischen Personals am gesamten Personal im Hochschulbereich abgebildet. Je grö-
ßer der Anteil, umso geringer sind die relativen Aufwendungen für Verwaltungspersonal, und 
umso geringer ist somit die Bürokratisierung zu werten. Dazu kommt als weitere Kennzahl in 
diesem Bereich der Anteil der Hochschulausgaben, die durch Drittmittel finanziert werden. Die 
Akquise von Drittmitteln bildet den Wettbewerb um Ideen ab und stärkt folglich die Nachfra-
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georientierung der Hochschulen bei Förderung der Qualitätsentwicklung von Forschung und 
Lehre (Konegen-Grenier et al., 2007). Dazu kommt, dass die Drittmittel die Landeshaushalte 
entlasten, solange sie aus privaten Quellen oder Bundesmitteln stammen. Dieser Indikator stellt 
die einzige finanzielle Größe im Handlungsfeld Inputeffizienz dar. 
 
 

2.1.3 Betreuungsbedingungen 

Für den einzelnen Bildungsteilnehmer spielen die Betreuungsbedingungen im Bildungssystem 
im Allgemeinen und im Schulsystem im Speziellen eine große Rolle. Auch ihre Wirkung auf die 
Didaktik im Unterricht ist unbestritten. Allerdings gibt es widersprüchliche wissenschaftliche 
Studien, die den Zusammenhang zwischen den Rahmenbedingungen des Lehrens und Ler-
nens, wie zum Beispiel der Klassengröße und der Bildungsqualität, untersuchen. Ein positiver 
Zusammenhang ergibt sich nicht automatisch, sondern hängt stark mit anderen Faktoren wie 
etwa der Erfahrung der Lehrpersonen zusammen (Übersicht 5). Eine Reduktion der Klassen-
größe geht dann mit einer Verbesserung der Lernergebnisse einher, wenn die Potenziale klei-
nerer Klassen für eine Verbesserung der Unterrichtsqualität sowie für die Veränderung der ein-
gesetzten Lehr- und Lernmethoden genutzt werden. Im deutschen Bildungssystem wird derzeit 
vor allem der sogenannte fragend-entwickelnde Unterricht eingesetzt, der in der Vergangenheit 
nur eingeschränkt zum gewünschten Erfolg geführt hat. Dies belegen beispielsweise die deut-
schen PISA-Ergebnisse im internationalen Vergleich (Aktionsrat Bildung, 2007, 72 ff.).  
 
 

Übersicht 5 

Ausgewählte Studien zu Betreuungsbedingungen 

Klassengröße und Unterricht 

Babcock/Betts, 2009; 
Blatchford et al., 2006; 
Dee/West, 2008; 
Fredriksson et al., 2014; 
Hattie, 2009; 
Iversen/Bonesrønning, 2013; 
McKee et al., 2013; 
Mueller, 2013; 
Watson et al., 2013 

Eine Verringerung der Klassengröße führt zu besseren 
Ergebnissen, wenn das Potenzial kleinerer Klassen auf 
didaktisch-methodischer Ebene genutzt wird (Hattie, 2009; 
Watson et al., 2013). In kleinen Klassen ist es etwa mög-
lich, mehr individuelle Betreuung der Schüler zu gewähr-
leisten und weniger Frontalunterricht durchzuführen, so 
dass die Schüler in der Interaktion mit der Lehrperson eine 
aktivere Rolle einnehmen und sich stärker im Unterricht 
engagieren (Babcock/Betts, 2009; Blatchford et al., 2006; 
Dee/West, 2008) und weniger Unterrichtsstörungen statt-
finden (McKee et al., 2013). Davon profitieren vor allem 
Kinder aus einkommensschwachen oder wenig gebildeten 
Familien (Iversen/Bonesrønning, 2013; McKee et al., 2013) 
sowie leistungsschwache oder weniger aktive Kinder 
(Babcock/Betts, 2009).  Allerdings hängt der Effekt der 
Klassengröße auf den Unterricht von anderen Faktoren ab. 
Erfahrenen Lehrpersonen gelingt es zum Beispiel besser, 
die Potenziale von kleineren Klassen für den Unterricht zu 
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nutzen (Jepsen/Rivkin, 2009; Mueller, 2013). 

Kleinere Klassen gleich bessere Schulleistungen? 

Akabayashi/Nakamura, 2012; 
Altinok/Kingdon, 2012; 
Barrett/Toma, 2013; 
Denny/Opedisano, 2013; 
Dynarski et al., 2013; 
Fredriksson et al., 2011; 
Hanushek, 2006; 
Hanushek/Wößmann, 2010a; 
Konstantopoulos, 2007; 
Leuven et al., 2008; 
OECD, 2006a; 
Schanzenbach, 2014; 
Wößmann/West, 2006; 
Wößmann, 2007 
 

Gemäß einer neueren Metaanalyse (Schanzenbach, 2014) 
zeigen die meisten empirischen Untersuchungen, dass 
eine Verringerung der Klassengröße mit besseren Schüler-
leistungen in der kurzen Frist und mit größeren Bildungser-
folgen in der langen Frist einhergeht. So lassen sich etwa 
im STAR-Experiment und den Nachfolgeprojekten Vorteile 
von kleineren Klassen (13-17 Schüler) nachweisen, vor 
allem an Grundschulen (Hanushek, 2006; Konstantopou-
los, 2007). Ähnliche Ergebnisse erhalten Fredriksson et al. 
(2011) auf der Grundlage eines schwedischen Datensat-
zes. Auch für langfristige positive Effekte von kleineren 
Klassengrößen auf die Bildungskarrieren und die Berufs-
wahl gibt es empirische Evidenz (Dynarski et al., 2013; 
Fredriksson et al., 2011). Einige Studien finden hingegen 
nur einen schwachen (Altinok/Kingdon, 2012; Hanushek/ 
Wößmann, 2010a; Leuven et al., 2008; Wößmann, 2007) 
oder gar einen positiven (Denny/Opedisano, 2013) Zu-
sammenhang zwischen Klassengröße und Schülerleistun-
gen. Die empirischen Befunde sind somit nicht eindeutig. 
Zu berücksichtigen ist allerdings, dass die Schätzung von 
Klassengrößeneffekten durch die nicht zufällige Zuweisung 
der Schüler zu den einzelnen Schulen und Klassen erheb-
lich erschwert wird, zum Beispiel wenn kleinere Klassen 
explizit schwächeren Schülern vorbehalten sind, die be-
sonders gefördert werden sollen (OECD, 2006a; Wöß-
mann/West, 2006), oder größere Klassen systematisch 
den effektiveren Lehrern zugeteilt werden (Barrett/Toma, 
2013). 

Unterrichtsvolumen und Bildungsergebnisse 

Amann et al., 2006; 
Carlsson et al., 2012; 
Jensen, 2013; 
Meghir et al., 2013 

Untersuchungen zeigen eine hochsignifikant positive Ab-
hängigkeit der Schülerleistungen von der kumulierten An-
zahl der Unterrichtsstunden, die die Schüler im Verlauf 
ihrer Schullaufbahn besucht haben (Amann et al., 2006). 
Neuere empirische Untersuchung bestätigen diese Ergeb-
nisse. Carlsson et al. (2012) zeigen anhand schwedischer 
Daten, dass zusätzliche Schultage zu einer Steigerung der 
kristallinen Intelligenz führen, unabhängig vom elterlichen 
Bildungsstand und Einkommen. Meghir et al. (2013) unter-
suchen den Effekt einer Erhöhung der Anzahl der Jahre 
mit Schulpflicht in Schweden. Eine höhere Anzahl an 
Schuljahren wirkt sich gemäß dieser Studie positiv auf die 
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kognitiven Fähigkeiten der Kinder aus, und zwar vor allem 
bei einem niedrigen sozioökonomischen Status der Her-
kunftsfamilie. Positive Effekte von einem größeren Unter-
richtsvolumen auf die mathematischen Kompetenzen der 
Schüler zeigen sich in einer dänischen Studie (Jensen, 
2013). 

Eigene Zusammenstellung 

 
Durch die Erhöhung des Unterrichtsvolumens, beispielsweise mithilfe der Einführung von Ganz-
tagsschulen, liegt ein umfassenderes zeitliches Volumen vor, welches es auch erlaubt, neue 
Lehr- und Lerntechniken zu erproben (Handlungsfeld Förderinfrastruktur). So hat eine Studie 
von Amann, Süssmuth und von Weizsäcker gezeigt, dass Schülerleistungen sich signifikant 
verbessern, wenn die kumulierte Anzahl an Unterrichtsstunden, die sie während ihrer Schul-
laufbahn besucht haben, zunimmt (Amann et al., 2006, 260). Zwei neuere empirische Studien 
bestätigen unter Verwendung von schwedischen Daten, dass eine größere Anzahl an Schulta-
gen (Carlsson et al., 2012) beziehungsweise eine längere Schulpflicht (Meghir et al., 2013) die 
kognitiven Fähigkeiten der Schüler verbessern können. Die erteilten Unterrichtsstunden pro 
Klasse an den verschiedenen Schulformen gehen aus diesem Grund positiv in das Benchmar-
king des Bildungsmonitors ein (Übersicht 6). Für den Sekundarbereich II werden die Unter-
richtsstunden pro Schüler genutzt, da die Schüler entweder nicht im Klassenverbund unterrich-
tet werden (allgemeinbildende Schulen) oder nur auf diese Weise sämtliche Schulformen be-
rücksichtigt werden können (berufliche Schulen). Die Unterrichtsstunden pro Klasse und die 
Anzahl der Schüler in einer Klasse werden zu einem synthetischen Indikator der Unterrichtsver-
sorgung zusammengefasst: 
 

UStd
Schüler

�
UStd

Klasse
�� �

Schüler
Klasse

�  

 
Sowohl die Klassengröße als auch die erteilten Unterrichtsstunden pro Klasse gehen daher 
einzeln nur mit dem halben Gewicht in das Benchmarking ein. Folglich kann die Unterrichtsver-
sorgung verbessert werden, wenn entweder die Anzahl der Schüler pro Klasse reduziert oder 
die Anzahl der Unterrichtsstunden pro Klasse erhöht wird. 
 
Vor diesem Hintergrund ist der Ausfall von Unterrichtsstunden kritisch zu sehen. Selbst wenn 
der Unterrichtsausfall durch Ersatzunterricht in einem anderen Fach oder Zusammenlegung von 
Klassen kompensiert wird, ist die resultierende Reduktion der Unterrichtsqualität nicht zu ver-
meiden. Derzeit werden Daten hinsichtlich der Unterrichtsausfälle nicht detailliert genug erfasst, 
um sie im Bildungsmonitor verwenden zu können. Aus diesem Grund vernachlässigt das 
Benchmarking Unterrichtsausfälle. 
 
Zwar ist der Wirkungszusammenhang zwischen der Klassengröße beziehungsweise der Schü-
ler-Lehrer-Relation und der Qualität des Unterrichts nicht in allen empirischen Studien eindeutig 
belegt. Große Metastudien, in denen die Ergebnisse vieler empirischer Analysen zusammenge-
führt werden, zeigen dennoch, dass von einem Zusammenhang ausgegangen werden kann 
(Übersicht 5). Hintergrund ist, dass kleinere Klassengrößen und günstigere Betreuungsrelatio-
nen zumindest das Potenzial für Qualitätsverbesserungen bieten und eine bessere Personal-
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ausstattung eine intensivere Förderung individueller Begabungen beziehungsweise die Beseiti-
gung von Lerndefiziten ermöglicht (OECD, 2006a, 407). Außerdem wird in kleineren Klassen 
der Unterricht in der Regel seltener gestört, so dass der Zeitanteil, in dem ein Lernfortschritt 
erzielt werden kann, größer ist (Lazear, 2001; McKee et al., 2013). Auch hinsichtlich der Rekru-
tierung von Lehrpersonal üben die Unterrichtsbedingungen einen Einfluss aus. Größere Klas-
sen tragen zu einer höheren Arbeitsbelastung bei, wirken abschreckend auf Berufsanfänger 
und verringern Motivation und Leistung bereits beschäftigter Lehrer (Gustafsson, 2003). Gerade 
vor dem Hintergrund des drohenden und zum Teil bereits bestehenden Personalmangels im 
Lehrersegment (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2010, 76 f.; 2012, 83; 2014, 81) ist 
ein attraktives Arbeitsumfeld notwendig, um leistungsstarke Nachwuchslehrer anzuziehen. Vor 
dem Hintergrund der ungünstigen Rahmenbedingungen für das Lehrpersonal aufgrund des 
Dienst- und Besoldungsrechts, das Verantwortung und Leistungsbereitschaft kaum durch Ent-
geltzulagen kompensiert (Klein/Stettes, 2009), ist dies umso wichtiger. Daher wird für das 
Benchmarking davon ausgegangen, dass sich kleine Klassen und tiefe Schüler-Lehrer-
Relationen auf den verschiedenen Schulstufen positiv auf den Lernerfolg auswirken. 
 
Auch im Hochschulsegment ist davon auszugehen, dass ein negativer Zusammenhang zwi-
schen der Anzahl der Lernenden pro Lehrendem und der Qualität der Bildung besteht (Auto-
rengruppe Bildungsberichterstattung, 2012, 134). Dies wird im Bildungsmonitor mithilfe der Be-
treuungsrelation an Hochschulen erfasst, die negativ in das Benchmarking aufgenommen wird. 
Problematisch sind schlechte Betreuungsrelationen im Hochschulsegment vor allem deshalb, 
weil die starke Anonymisierung der Lehrveranstaltungen und die dabei fehlende Interaktion da-
zu führen können, dass wissenschaftliche Begabungen übersehen und allenfalls zufällig ent-
deckt und gefördert werden. Der wissenschaftliche Nachwuchs rekrutiert sich in der Folge nicht 
zwangsläufig aus den Absolventen mit dem höchsten Entwicklungspotenzial in dieser Hinsicht. 
 
 

Übersicht 6 

Indikatoren zu Betreuungsrelationen 
 

Betreuungsrelation in Kindertageseinrichtungen – 

Schüler-Lehrer-Relation (Grundschulen) – 

Schüler-Lehrer-Relation (Sekundarbereich I ohne Gymnasien) – 

Schüler-Lehrer-Relation (Sekundarbereich I an Gymnasien) – 

Schüler-Lehrer-Relation (Sekundarbereich II) – 

Schüler-Lehrer-Relation (Berufsschulen Teilzeit) – 

Schüler-Lehrer-Relation (berufliche Schulen ohne Berufsschulen Teilzeit) – 

Betreuungsrelation an Hochschulen (Studierende pro Dozent) – 

Erteilte Unterrichtsstunden pro Klasse (Grundschulen)  + 

Erteilte Unterrichtsstunden pro Klasse (Sekundarbereich I ohne Gymnasien) + 
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Erteilte Unterrichtsstunden pro Klasse (Sekundarbereich I an Gymnasien) + 

Erteilte Unterrichtsstunden pro Schüler (Sekundarbereich II) + 

Erteilte Unterrichtsstunden pro Klasse (Berufsschulen Teilzeit) + 

Erteilte Unterrichtsstunden pro Schüler (berufliche Schulen ohne Berufsschulen  
Teilzeit) + 

Klassengröße (Grundschulen) – 

Klassengröße (Sekundarbereich I ohne Gymnasien) – 

Klassengröße (Sekundarbereich I an Gymnasien) – 

Klassengröße (Berufsschulen Teilzeit) – 

Eigene Zusammenstellung 

Auch bei den Kindertageseinrichtungen ist die Betreuungsrelation, das heißt die Anzahl Kinder 
pro Fachkraft, ein Indikator für die pädagogische Qualität der Betreuung (Autorengruppe Bil-
dungsberichterstattung, 2012, 59; 2014, 57 f.). Auch im vorschulischen Bereich ist davon aus-
zugehen, dass eine geringere Betreuungsrelation zumindest das Pozential für Verbesserungen 
der Betreuungsqualität birgt. Aus diesem Grund geht die Betreuungsrelation negativ in das 
Benchmarking ein. 
 

 
Abbildung 2-5: Schüler-Lehrer-Relation in den Grund schulen in Deutschland 
Schüler pro Lehrer 

 
 
Quelle: KMK, Schüler, Klassen, Lehrer und Absolventen der Schulen, verschiedene Jahrgänge 
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Im Handlungsfeld Betreuungsbedingungen haben sich in den letzten Jahren – trotz des nach 
wie vor bestehenden Handlungsbedarfs – bundesweit einige Verbesserungen gezeigt. In Abbil-
dung 2-5 wird die bundesweite Entwicklung der Schüler-Lehrer-Relation an Grundschulen seit 
dem Jahr 2000 dargestellt. Von 20,6 Schülern pro Lehrer in diesem Ausgangsjahr ergab sich 
bis zum Jahr 2012 eine Verbesserung auf unter 17 Kinder pro Lehrer. Da die Schülerzahlen 
rückläufig sind, besteht der Hauptgrund für diese positive Entwicklung darin, dass die Lehrer-
zahlen nicht entsprechend gesenkt wurden, so dass ein Teil der sogenannten demografischen 
Rendite im Bildungssystem verblieb. 
 
Ebenfalls positiv entwickelte sich in den letzten Jahren die Schüler-Lehrer-Relation in den beruf-
lichen Teilzeitschulen: Kamen im Jahr 2000 noch 38,7 Schüler auf einen Lehrer, waren es im 
Jahr 2012 nur noch 35,4 (s. Abbildung 2-6). 
 
 
Abbildung 2-6: Schüler-Lehrer-Relation in den beruf lichen Teilzeitschulen in Deutschland 
Schüler pro Lehrer 

 
Quelle: KMK, Schüler, Klassen, Lehrer und Absolventen der Schulen, verschiedene Jahrgänge 

 
In den kommenden Jahren wird ein großer Teil der derzeit tätigen Lehrer aus dem Erwerbsle-
ben ausscheiden (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2010, 76 f.; 2012, 83; 2014, 81). 
Die materiellen Voraussetzungen für eine bessere individuelle Förderung der Schüler können 
somit nur erhalten werden, indem neue Lehrkräfte eingestellt werden (EACEA et al., 2009, 
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Auch im Bereich der Kindertagesstätten ist in den nächsten Jahren von einem großen Perso-
nalbedarf auszugehen, zumal bundesweit nur 13 Prozent des Personals in Kindertagesstätten 
jünger als 25 Jahre alt sind (Bock-Famulla/Lange, 2011, 29). In den letzten Jahren ist die An-
zahl pädagogischer Fachkräfte in Kindertageseinrichtungen im Zusammenhang mit dem Aus-
bau der Betreuungsangebote für unter 3-Jährige, der Ausweitung der Betreuungszeiten sowie 
einer generellen Verbesserung der Personalschüssel bereits deutlich angestiegen. Im Jahr 
2013 wurde mit rund 444.000 Beschäftigten ein neuer Höchststand erreicht (Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung, 2014, 57). Die Länder haben auf die erhöhten Bedarfe mit einer 
deutlichen Erhöhung der Ausbildungskapazitäten reagiert (Autorengruppe Bildungsberichter-
stattung, 2014, 59). Einen wichtigen Beitrag können des Weiteren die Schaffung attraktiver Be-
schäftigungsbedingungen sowie eine Verschiebung des Betrachtungsfokus hin zur Teampro-
fessionalität als formalen und inhaltlichen Qualifikationsmix des pädagogischen Personals leis-
ten (Bock-Famulla/Lange, 2011, 7). 
 
 

2.1.4 Förderinfrastruktur 

In diesem Handlungsfeld werden zwei weitere Aspekte aufgenommen, welche neben den Be-
treuungsbedingungen an Kindergärten und Schulen (Handlungsfeld Betreuungsbedingungen) 
eine wichtige Rolle für die Bildungsergebnisse spielen: Die Betreuungsqualität in Kindertages-
stätten und die ganztägigen Bildungs- und Betreuungsangebote an Kindergärten und Schulen.  
 
Bereits auf der untersten Stufe des Bildungssystems, in der frühkindlichen Förderung, wird der 
Grundstein für den späteren Bildungserfolg und den Verlauf der Bildungslaufbahn von Kindern 
gelegt (Übersicht 7). Die im Vorschulalter erworbenen Fähigkeiten erleichtern späteren Kompe-
tenzerwerb, verbessern das Verhalten der Kinder und verringern soziale Disparitäten (OECD, 
2008b, 104). So hängen die schulischen Leistungen eng mit einer Reihe frühkindlicher kogniti-
ver Fähigkeiten wie etwa den frühen sprachlichen Kompetenzen zusammen (Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung, 2014, 60). Darüber hinaus beeinflusst die Betreuungsqualität auch 
die Gesundheit der Kinder und damit deren Entwicklungsmöglichkeiten (Peter, 2014). Vor die-
sem Hintergrund ist es ausgesprochen wichtig, dass einerseits möglichst viele Kinder an vor-
schulischer Bildung beteiligt werden und andererseits eine qualitativ hochwertige Betreuung 
angeboten wird. Erste Schritte in diese Richtung werden auf Bundebene etwa in dem 10-
Punkte-Programm zur Qualitätssicherung gemacht (BMFSFJ, 2012). 
 
Ein wesentlicher Einflussfaktor auf die Qualität der Betreuung ist die Qualifikation des pädago-
gischen Personals (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2012, 59; 2014, 57 ff; Aktionsrat 
Bildung, 2012, 23). Während die weit überwiegende Mehrheit der pädagogischen Fachkräfte in 
Kindertageseinrichtungen einen beruflichen Abschluss als Erzieher beziehungsweise Erzieherin 
(72 Prozent) oder Kinderpflegerin (13 Prozent) aufweist (Bock-Famulla/Lange, 2011, 22), ent-
spricht die Qualifizierung der Tagespflegepersonen häufig nicht den Anforderungen an ihre Tä-
tigkeit. Allerdings ist in diesem Bereich eine besonders dynamische Entwicklung zu beobach-
ten. Inzwischen verfügen rund 31 Prozent der Tagespflegepersonen über eine pädagogische 
Berufsausbildung, und weitere 39 Prozent haben zumindest einen Qualifizierungskurs mit ei-
nem Umfang von 160 Stunden absolviert. Der Anteil der Tagespflegepersonen, die diesen Min-
deststandard nicht erfüllen, ist von 67 Prozent im Jahr 2006 auf knapp 30 Prozent im Jahr 2013 
gesunken (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2014, 59). Der Akademisierungsgrad ist 
unter den pädagogischen Fachkräften im vorschulischen Bereich im Vergleich zu anderen Bil-
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dungsstufen gering (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2010, 54 f.; 2012, 60). Die Fra-
gen der angemessenen Qualifizierung und des künftigen Stellenwerts akademisch qualifizierten 
pädagogischen Personals bleiben aktuell (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2014, 66). 
 
Die ganztägigen Bildungs- und Betreuungsangebote an Kindergärten und Schulen tragen dazu 
bei, Kinder stärker individuell zu fördern (Anger et al., 2012a) und erlauben es, ein umfangrei-
cheres Verständnis der pädagogischen Förderung umzusetzen. So liegt der Fokus ganztätiger 
Schulen auf der allgemeinen Entwicklungsförderung für alle Schüler statt der alleinigen Kom-
pensation gruppenspezifischer Defizite wie etwa bei Kindern mit Migrationshintergrund (Edel-
stein, 2006, 3 f.; Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2012). Mit einer ganztägigen Be-
treuung ist außerdem die Erwartung verbunden, die Rahmenbedingungen für schulisches und 
unterrichtsergänzendes Lernen besonders für Kinder aus sozial schwachen Familien zu ver-
bessern (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2010, 73; 2012, 65 und 78; 2014, 78). Die 
gebundene Ganztagsschule schneidet dabei tendenziell besser ab, da sie die regelmäßige und 
intensive Teilnahme an den Bildungsangeboten eher gewährleisten kann (Klemm, 2013, 18 f.). 
 
Empirisch lässt sich feststellen, dass die Teilnahmequote an Ganztagsangeboten in den letzten 
Jahren zumindest in Westdeutschland signifikant gestiegen ist, und zwar sowohl bezogen auf 
alle Kinder im entsprechenden Alter als auch bezogen auf die Kinder aus einkommensschwa-
chen Familien (Jan et al., 2013, 14 ff.). Dieser Befund legt nahe, dass ein weiterer Ausbau der 
Ganztagsschule sozioökonomische Unterschiede reduzieren kann (Jan et al., 2013, 22). Es gibt 
allerdings Hinweise darauf, dass die Ganztagsschulen ihr Potenzial zur Leistungsförderung von 
Schülern im Vergleich zu den Halbtagsschulen noch nicht vollständig ausschöpfen (Aktionsrat 
Bildung, 2013, 58 ff.). 
 
Da die Organisation der Ganztagsschule in Deutschland derzeit nicht einheitlich geregelt ist, 
besteht ein sehr heterogenes Angebot, was auch die Quantifizierung der Effekte von Ganztags-
schulen auf die Schülerleistungen erschwert. Unterschiede zeigen sich nicht nur in Hinblick auf 
den Verbindlichkeitsgrad der Schülerteilnahme, sondern auch bezüglich der Öffnungszeiten, 
der Gestaltung der Tagesabläufe und der inhaltlichen Profile. Auch zwischen den Schularten 
zeigen sich große Unterschiede. So ist im Grundschulbereich das offene Organisationsmodell 
zwar besonders verbreitet, dennoch ist aber die gewährleistete Betreuungsdauer deutlich län-
ger als im Sekundarbereich. In der Zukunft gilt es, das Angebot über die Schularten und Länder 
hinweg zu vereinheitlichen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2014, 78 ff.). 
 
Unstrittig ist der Beitrag von ganztägigen Bildungs- und Betreuungsangeboten zur Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf und somit zur Aktivierung von Arbeitskräftepotenzialen. Durch den Aus-
bau der Kinderbetreuung könnte Familienpolitik daher dem demografisch bedingten Rückgang 
des Erwerbspersonenpotenzials entgegensteuern (Geis/Plünnecke, 2013). Von besonderer 
Bedeutung ist die Ganztagsbetreuung für Alleinerziehende, die mit einer höheren Wahrschein-
lichkeit eine Erwerbstätigkeit aufnehmen oder ausweiten können, wenn die Kinder ganztags 
betreut werden. Dadurch sinkt das Armutsrisiko (Anger et al., 2012a). Auf gesamtwirtschaftli-
cher Ebene trägt ein gut ausgebautes Angebot an Ganztagsbetreuungsplätzen zur Stärkung 
des Wachstumspotenzials bei (OECD, 2014a). 
 
Der Bildungsmonitor verwendet für das Handlungsfeld Förderinfrastruktur hauptsächlich Indika-
toren, welche die quantitative Bedeutung von ganztätiger Betreuung in den Bundesländern ab-
bilden (Übersicht 8). Für den Elementarbereich fließt der Anteil der ganztags betreuten Kinder 
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im Alter zwischen drei und sechs Jahren in die Bewertung ein. Die halbtägige Betreuung in Kin-
dergärten wird nicht berücksichtigt, da es in diesem Bereich aufgrund des Rechtsanspruchs für 
die drei- bis sechsjährigen Kinder keine relevanten Ausstattungsunterschiede gibt, die auf das 
Angebot der Bundesländer zurückzuführen wären. Im Primarbereich und Sekundarbereich I 
werden die Anteile der Schüler an Ganztagsschulen an allen Schülern der entsprechenden 
Schulart genutzt.  
 
Wesentlich komplexer gestaltet sich die Messung der Qualität von Kindertagesbetreuung und 
frühkindlicher Förderung. Um diesen Aspekt dennoch in die Bewertung einfließen zu lassen, 
werden zwei bildungsniveaubezogene Indikatoren herangezogen, aus denen Rückschlüsse 
über die Qualität der Betreuung gezogen werden können: Der Akademisierungsgrad des Per-
sonals in Kindertagesstätten auf der einen Seite und der Anteil der ungelernten Mitarbeiter auf 
der anderen Seite.  
 
 

Übersicht 7 

Ausgewählte Studien zur Förderinfrastruktur 

Frühkindliche Förderung, Bildungsniveau und volkswirtschaftliche Effekte 

Anger et al., 2012a; 
Anger/Plünnecke, 2008; 
Bauer/Riphahn, 2009b, 

2013; 
Blomeyer et al., 2014; 
Diekmann et al., 2008;  
Fritschi/Oesch, 2008;  
Havnes/Mogstad, 2009; 
Plünnecke/Seyda, 2007; 
Slupina/Klingholz, 2013; 
Spieß, 2013 

Der Ausbau der frühkindlichen Förderung leistet einen signifi-
kanten Beitrag zur Steigerung des Wachstums, dem Abbau der 
Bildungsarmut, der Senkung der Kinderarmut und führt langfris-
tig zu einer hohen fiskalischen Rendite (Anger/Plünnecke, 2008; 
Anger et al., 2012a; Diekmann et al., 2008; Plünnecke/Seyda, 
2007; Slupina/Klingholz, 2013). Untersuchungen für Deutsch-
land (Fritschi/Oesch, 2008), die Schweiz (Bauer/Riphahn, 
2009b, 2013) und Norwegen (Havnes/ Mogstad, 2009) zeigen, 
dass frühkindliche Bildung die Wahrscheinlichkeit, später ein 
Gymnasium zu besuchen und ein Studium zu beginnen, deutlich 
erhöht. Je früher Kinder an frühkindlicher Förderung teilnehmen, 
umso geringer ist der Einfluss des sozioökonomischen Hinter-
grunds auf ihren späteren Bildungsabschluss. Investitionen in 
die frühkindliche Bildung, von denen vor allem Kinder aus be-
nachteiligten Familien profitieren, sind somit sowohl unter Ge-
rechtigkeits- als auch unter Effizienzaspekten zu favorisieren 
(Blomeyer et al., 2014). Angesichts der Bedeutung und hohen 
Rendite frühkindlicher Bildungsinvestitionen sollte in Deutsch-
land mehr in diesen Bereich investiert werden, außerdem sollte 
die Qualität früher Bildungsangebote verstärkt in den Blick ge-
nommen werden (Spieß, 2013). 

Vorschulische Bildung und spätere Kompetenzen 

Autorengruppe Bildungs-
berichterstattung, 
2014; 

Bos et al., 2012; 

Nach internationalen Vergleichsstudien liegt die Vermutung na-
he, dass der Besuch frühkindlicher Bildungseinrichtungen sowie 
die Dauer der vorschulischen Bildung positiv mit späteren kogni-
tiven und sozialen Kompetenzen und Schulleistungen zusam-
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Drange et al., 2012; 
Duncan/Magnuson, 2013; 
Müller et al., 2013; 
Mullis et al., 2012; 
Piopiunik/Wößmann, 

2014; 
Schlotter/Wößmann, 

2010; 
Schütz, 2009; 
Wößmann, 2007 
 

menhängen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2014; 
Bos et al., 2012; Duncan/Magnuson, 2013; Mullis et al., 2012; 
Schütz, 2009; Wößmann, 2007). Dies erfolgt aufgrund der dop-
pelten Bedeutung der frühkindlichen Bildung: Einerseits vermit-
telt sie den Kindern Fähigkeiten, andererseits steigert sie die 
Effizienz von späteren Lernprozessen (Piopiunik/Wößmann, 
2014). Analysen für Deutschland legen die Bedeutung des vor 
der Schule erreichten Kompetenzniveaus nahe (Schlot-
ter/Wößmann, 2010) und zeigen, dass der Besuch von Kinder-
tageseinrichtungen auch die sozio-emotionale Entwicklung der 
Kinder positiv beeinflusst (Müller et al., 2013). Die Struktur und 
Intensität der vorschulischen Bildung sind allerdings entschei-
dend für deren Erfolg. So erreichen Kinder, die in der Kinderta-
geseinrichtung regelmäßig an entwicklungsförderlichen und bil-
dungsnahen Aktivitäten in der Gruppe nachgehen, einen über-
durchschnittlichen Entwicklungsstand bei den sprachlichen 
Kompetenzen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2014). 
Eine Kindergartenpflicht führt aber nicht automatisch zu besse-
ren schulischen Leistungen (Drange et al., 2012). 

Qualifikation des Betreuungspersonals und Qualität der frühkindlichen Förderung  

Aktionsrat Bildung, 2008, 
2011, 2012 ; 

Bertelsmann Stiftung, 
2010a; 

Cunha et al., 2010; 
Cunha/Heckman, 2010; 
Eurydice, 2009; 
König/Pasternack, 2008;  
OECD, 2008b, 2010c; 
Schneider, 2009 
 
 

Vorschulische Bildung kann entscheidend dazu beitragen, auch 
benachteiligte Kinder gut auf ihre spätere Schullaufbahn vorzu-
bereiten (Eurydice, 2009). Im frühkindlichen Bereich ist die För-
derung von kognitiven Fähigkeiten, die in jungem Alter noch 
leicht verbessert werden können, von besonderer Bedeutung 
(Cunha et al., 2010; Cunha/Heckman, 2010). Aus dieser Per-
spektive stellt eine adäquate Diagnostik und Förderung hohe 
Anforderungen an die Kompetenzen und Ausbildung des Perso-
nals (Aktionsrat Bildung, 2008, 2012; OECD, 2008b). Die Aus-
bildung des KiGa-Personals findet allerdings überwiegend auf 
dem nicht-universitären Niveau statt, während die schulischen 
Lehrämter an Universitäten studiert werden (Bertelsmann Stif-
tung, 2010a; Schneider, 2009). Seit 2004 entstanden in 
Deutschland jedoch über 60 elementarpädagogische Ausbil-
dungsmöglichkeiten an Universitäten, Fachhochschulen und 
Berufsakademien (König/Pasternak, 2008). Bis eine größere 
Anzahl des Personals in frühkindlichen Einrichtungen akade-
misch qualifiziert ist, kommt es vor allem darauf an, die Ausbil-
dungsinhalte des Fachpersonals an die aktuellen Bildungsanfor-
derungen anzupassen. Dazu sind bundesweit einheitliche Min-
deststandards erforderlich (Aktionsrat Bildung, 2011). 

Die Vorteile von Ganztagsschulen 

Aktionsrat Bildung, 2007; 
Autorengruppe Bildungs-

berichterstattung, 
2012; 

Mit dem Besuch einer Ganztagsschule sind zahlreiche positive 
Effekte verbunden (Aktionsrat Bildung, 2007; Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung, 2012; Holtappels et al., 2007; Klemm, 
2013; Robert Bosch Stiftung, 2008; StEG-Konsortium, 2010; 
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Holtappels et al., 2007; 
Klemm, 2013; 
Robert Bosch Stiftung, 

2008; 
Schüpbach et al., 2013; 
StEG-Konsortium, 2010; 
Wissenschaftlicher Koop-

erationsverbund, 2006; 
Züchner/Fischer, 2014 
 

 

Schüpbach et al., 2013; Wissenschaftlicher Kooperationsver-
bund, 2006; Züchner/Fischer, 2014). Vorteile bestehen etwa in: 
·  mehr Individualisierungsmöglichkeiten, 
·  stärkere Schulentwicklungsorientierung, Innovations- und 

Kooperationsbereitschaft des Lehrpersonals, 
·  bessere Lernkultur und Verzahnung des Unterrichts mit au-

ßerunterrichtlichen Angeboten, 
·  Verbesserung des Sozialverhaltens, der Motivation und des 

Selbstkonzepts der Schüler sowie der sozialen Beziehungen 
zwischen Schülern und Lehrern, 

·  Ausgleichseffekte in Bezug auf herkunftsbedingte Ungleich-
heiten.  

Betreuungsangebote und Erwerbsbeteiligung der Frauen 

Achatz et al., 2013; 
Anger et al., 2012a; 
Bauernschuster/Schlotter, 

2013; 
BMFSFJ, 2005; 
Bonin et al., 2013; 
Eichhorst et al., 2011; 
Geis/Plünnecke, 2013; 
Knittel et al., 2012; 
OECD, 2008b; 
Robert Bosch Stiftung, 

2008; 
Tobsch, 2013 
 
 
 

Im europäischen Vergleich zeigt sich, dass eine familienfreundli-
che Infrastruktur die Geburtenzahlen und die Frauen-
erwerbstätigkeit fördert, vor allem bei Höherqualifizierten 
(BMFSFJ, 2005; OECD, 2008b; Robert Bosch Stiftung, 2008). 
Auch Studien für Deutschland belegen, dass der Ausbau von 
Betreuungsangeboten für Kleinkinder (Bauernschuster/Schlotter, 
2013) sowie von Mittags- und Nachmittagsbetreuung (Eichhorst 
et al., 2011) vielen vorher nicht erwerbstätigen Müttern den Ar-
beitsmarktzugang erleichtert, und dass sich die Verfügbarkeit 
von Ganztagsschulen auch auf die Arbeitszeiten der Mütter 
auswirkt. Starke Effekte finden sich vor allem in Westdeutsch-
land, wo die Betreuungssituation derzeit hinter der Ostdeutsch-
lands zurückbleibt (Eichhorst et al., 2011). Besonders wichtig ist 
der Ausbau der Betreuungsinfrastruktur in Hinblick auf die Auf-
nahme oder Ausweitung einer Erwerbstätigkeit für Alleinerzie-
hende (Anger et al., 2012a; Achatz et al., 2013). Das derzeit 
unausgeschöpfte Arbeitskräftepotenzial bei Müttern mit Schul-
kindern wird auf insgesamt etwa 763.000 Vollzeitäquivalente 
geschätzt (Tobsch, 2013). Durch den Ausbau der Kinderbetreu-
ung könnte Familienpolitik somit dem demografisch bedingten 
Rückgang des Erwerbspersonenpotenzials entgegensteuern 
(Geis/Plünnecke, 2013; Knittel et al., 2012). Eine gut ausgebau-
te Betreuungsinfrastruktur erleichtert aber nicht nur die Erfüllung 
von Erwerbswünschen der Eltern, sondern auch die Realisie-
rung von Kinderwünschen (Bonin et al., 2013). 

Eigene Zusammenstellung 
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Übersicht 8 

Indikatoren zur Förderinfrastruktur 

Anteil der Grundschüler an Ganztagsschulen an allen Grundschülern + 

Anteil der Schüler an Ganztagsschulen im Sekundarbereich I an allen Schülern + 

Anteil der ganztags betreuten Kinder (3 bis 6 Jahre) + 

Akademisierungsgrad des Personals in KiTas + 

Anteil der Ungelernten am Personal in KiTas – 

Eigene Zusammenstellung 

 

Die Förderinfrastruktur in Deutschland hat sich in den letzten Jahren positiv entwickelt. Ur-
sprünglich spielte beispielsweise die Ganztagsbetreuung an Grundschulen nur eine unterge-
ordnete Rolle. Abbildung 2-7 verdeutlicht, dass der Anteil der Grundschüler an Ganztagsschu-
len in den letzten Jahren jedoch stark zugenommen hat. Im Jahr 2012 betrug er immerhin 
schon 28,6 Prozent. Mit dazu beigetragen hat das Investitionsprogramm "Zukunft Bildung und 
Betreuung", im Rahmen dessen die Bundesregierung von 2003 bis 2009 vier Milliarden Euro für 
den Auf- und Ausbau von Ganztagsschulen in allen 16 Ländern bereitgestellt hat. 
 
 
Abbildung 2-7: Anteil der Ganztagsschüler an Grunds chulen  
in Prozent 

 
Quelle: KMK, Allgemeinbildende Schulen in Ganztagsform in den Ländern der Bundesrepublik Deutsch-
land, verschiedene Jahrgänge 
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Auch bei den Betreuungsangeboten für Klein- und Vorschulkinder zeigen sich Fortschritte. Nicht 
nur die Anzahl der Kindertagesbetreuungsplätze wurde in den letzten Jahren erheblich ausge-
baut (BMFSFJ, 2013), sondern auch das ganztägige Betreuungsangebot für Kinder von drei bis 
sechs Jahren. Während im Jahr 2006 nur 22 Prozent der Kinder in dieser Altersgruppe ganztä-
gig betreut wurden, waren es sieben Jahre später bereits 39 Prozent (Abbildung 2-8).  
 
 
Abbildung 2-8: Anteil der ganztags betreuten Kinder  in der Altersgruppe 3-6 Jahre 
in Prozent 

 
Quelle:  Statistisches Bundesamt, Sonderauswertung 

 
Trotz der Dynamik der letzten Jahre bleibt in Bezug auf die Förderinfrastruktur im deutschen 
Bildungssystem ein großer Handlungsbedarf bestehen. Ziel sollte ein flächendeckendes Ange-
bot qualitativ hochwertiger Förderinfrastruktur sein sowie ein Rechtsanspruch auf Ganztagsbe-
schulung. Die Angebote der Förderinfrastruktur sollten alle Eltern ansprechen und Anreize 
schaffen, diese Betreuungsangebote zu nutzen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 
2012, 65; Esselmann et al. 2013a).  
 
 

2.1.5 Internationalisierung 

Ein wichtiger Pfeiler für den wirtschaftlichen Erfolg deutscher Unternehmen ist deren Wettbe-
werbsfähigkeit auf den Weltmärkten. Eine internationale Ausrichtung der Unternehmensaktivitä-
ten stellt allerdings spezifische Anforderung an die Mitarbeiter, etwa bezogen auf die sprachli-
chen und interkulturellen Kompetenzen. Daraus folgt einerseits, dass vor dem Hintergrund der 
Globalisierung inländische Fachkräfte mit entsprechenden Kompetenzen ein wichtiger Standort-
faktor sind (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2008, 23; Geis/Kemeny, 2014; KMK, 
2006, 2). Andererseits haben qualifizierte Zuwanderer eine immer größere Bedeutung, und das 
nicht nur aufgrund ihrer sprachlichen Kenntnisse. Vielmehr besteht für die deutsche Wirtschaft 
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die Chance, drohenden beziehungsweise bezogen auf einige Qualifikationen bereits eingetre-
tenen Fachkräfteengpässen entgegenzuwirken, indem qualifizierte Einwanderer angeworben 
werden (Koppel/Plünnecke, 2008; Geis, 2012). Auch für die Fachkräfte, und zwar insbesondere 
im Segment der Hochqualifizierten, finden aufgrund der Weiterentwicklung ökonomischer und 
politischer Rahmenbedingungen zunehmend Abwägungen nicht nur zwischen verschiedenen 
innerdeutschen, sondern auch zwischen internationalen Arbeitsplätzen und Wohnorten statt. 
Ausländische Fachkräfte beziehen Deutschland ebenfalls zunehmend als Arbeits- und Lebens-
raum in ihr Kalkül mit ein. 
 
Den Hochschulen fällt in Bezug auf die Internationalisierung eine besondere Rolle zu. Die An-
zahl deutscher Studierender, die abschlussbezogen im Ausland studieren, steigt seit 20 Jahren 
an, während sich die Häufigkeit von kürzeren studienbezogenen Auslandsaufenthalten seit der 
Jahrtausendwende auf einem hohen Niveau stabilisiert hat (Burkhart et al., 2014, 44 ff.). Die 
Anzahl ausländischer Studierender in Deutschland hat im Jahr 2013 mit rund 282.200 sogar 
einen neuen Höchststand erreicht. Diese Personengruppe ist in Bezug auf ihre Kaufkraft ein 
wichtiger Faktor, da sie am Studienort in erheblichem Umfang Ausgaben für die Lebenshaltung 
tätigt, welche die regionale Wirtschaft unterstützen (OECD, 2004, 4 ff; 2006a, 325 ff.). Vor allem 
aber stellt diese Personengruppe ein großes Potenzial in Hinblick auf die Fachkräftesicherung 
dar, zumal laut einer aktuellen Umfrage über die Hälfte der Bildungsausländer planen, nach 
dem Studienabschluss zunächst in Deutschland zu bleiben (Burkhart et al., 2014, 40). 
 
Dass Zuwanderer über die Hochschule bereits heute einen wahrnehmbaren Beitrag zur Fach-
kräftesicherung leisten, belegt eine Studie von Alichniewicz/Geis (2013). Die Autoren zeigen, 
dass zwischen 2001 und 2010 rund 44 Prozent der Bildungsausländer, die einen deutschen 
Hochschulabschluss erlangt hatten, in Deutschland verblieben. Viele dieser Zuwanderer verfü-
gen über besonders gesuchte Qualifikationen in Engpassbereichen. So war etwa der Anteil der 
MINT-Absolventen mit 40,2 Prozent deutlich höher als bei den Personen ohne eigene Migrati-
onserfahrung (28,6 Prozent), aber auch höher im Vergleich zu Ausländern, die nach Studienab-
schluss zugewandert waren (34,2 Prozent). Die Integration in den deutschen Arbeitsmarkt ge-
lingt dieser Zuwanderergruppe ebenfalls besonders gut. So waren im Jahr 2011 männliche Zu-
wanderer über die Hochschule mit 92 Prozent etwa gleich häufig erwerbstätig wie einheimische 
Männer ohne eigene Migrationserfahrung (94 Prozent). Die Wahrscheinlichkeit als hochspezia-
lisierte Fach- oder Führungskraft tätig zu sein, also etwa Posten als Geschäfts- oder Geschäfts-
bereichsleiter, als wissenschaftliche Lehrkräfte oder als Unternehmensberater inne zu haben, 
war im Jahr 2011 für männliche Zuwanderer über die Hochschule sogar höher als für Personen 
ohne eigene Migrationserfahrung. Dass Frauen, die über die Hochschule zuwandern, etwas 
weniger häufig erwerbstätig als Frauen ohne eigene Migrationserfahrung sind, dürfte teilweise 
auf ein traditionelleres Rollenverständnis zurückzuführen sein, das unter zugewanderten Frau-
en häufiger vorherrscht (Bertelsmann Stiftung, 2010b). 
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Übersicht 9 

Ausgewählte Studien zur Internationalisierung 

Fremdsprachen schon im Kindesalter erlernen 

Aktionsrat Bildung, 2008; 
Bos et al., 2007; 
Neils/Steinlen, 2009;  
Steinlen, 2009 

Entwicklungspsychologische Untersuchungen belegen, dass 
das Erlernen einer Fremdsprache im Kindesalter zahlreiche 
Vorteile haben kann. Kinder erreichen häufig ein höheres bis 
muttersprachliches Niveau, welches beim Sprachenlernen im 
Erwachsenenalter kaum noch erreicht werden kann (Aktionsrat 
Bildung, 2008). Eine zweite Sprache bereits im Kindergartenal-
ter spielerisch zu erlernen, ist sinnvoll. Studien zeigen: je län-
ger ein Kind einen zweisprachigen Kindergarten besucht hat, 
umso besser sind seine Kenntnisse in der Fremdsprache 
(Neils/Steinlen 2009; Steinlen, 2009). Die Kenntnisse der Mut-
tersprache werden vom Fremdsprachenerwerb in diesem Alter 
sogar positiv beeinflusst. Auch in Bezug auf Kinder mit Migrati-
onshintergrund sollte die Förderung des Zweitspracherwerbs 
bereits in der Elementarbildung stattfinden, um späteren Be-
nachteiligungen vorzubeugen (Bos et al., 2007). 

Internationale Mobilität der Studierenden 

Alichniewicz/Geis, 2013; 
Bargel et al., 2009; 
BMBF, 2010b; 
Engel et al., 2009; 
Eurostat, 2009; 
Middendorff et al., 2013; 
Netz, 2012 

Internationale Mobilität von Studierenden und Nachwuchsfor-
schern trägt nicht nur zur Erweiterung des persönlichen Hori-
zonts bei, sondern schärft die Sprachkompetenzen und das 
interkulturelle Verständnis (Eurostat, 2009). Besonders hoch ist 
die Mobilität zwischen dem Bachelor- und dem Masterstudien-
gang (Bargel et al., 2009). Die Quote auslandsmobiler Studie-
render hat sich seit den 1990er Jahren deutlich erhöht (1991: 
20 Prozent der Studierenden in höheren Hochschulsemestern 
des Erststudiums, 2012: 30 Prozent; Middendorff et al., 2013). 
Ob Studierende Auslandserfahrung sammeln, hängt mit der 
Hochschulart, dem studierten Fach und soziodemografischen 
Faktoren zusammen (Netz, 2012). Die Wahrscheinlichkeit, ei-
nen Auslandsaufenthalt absolviert zu haben, ist für Absolven-
ten mit elterlichem tertiärem Bildungshintergrund sowie für Ab-
solventen von Universitäten signifikant höher. Größtes Hinder-
nis für ein Teilstudium im Ausland ist aus Sicht der Studieren-
den die finanzielle Mehrbelastung, gefolgt von der erwarteten 
Verlängerung der Studienzeit (Middendorff et al., 2013). Ein 
Auslandsaufenthalt kann die Berufsaussichten verbessern 
(BMBF, 2010b; Engel et al., 2009) und erhöht seinerseits die 
Wahrscheinlichkeit, nach dem Studienabschluss im Ausland 
oder in einem internationalen Kontext erwerbstätig zu sein 
(Netz, 2012). Bildungsausländer, die in Deutschland einen 
Studienabschluss erlangen, verfügen besonders häufig über 
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Engpassqualifikationen und sind sehr gut in das Erwerbsleben 
integriert (Alichniewicz/Geis, 2013). 

Internationale Ausrichtung der Hochschulen 

DAAD, 2011; 
Heublein et al., 2007; 
Schomburg et al., 2012; 
Trippl, 2013 

Die internationale Vernetzung und Mobilität von Forschern 
kann eine wichtige Rolle bei dem Wissenstransfer spielen 
(Trippl, 2013). Deutsche Hochschulen belegen in einem Ran-
king des British Council zur Internationalisierung der Hoch-
schulen den ersten Platz. Dabei sticht vor allem die Internatio-
nalisierungsstrategie Deutschlands heraus, innerhalb derer 
Mobilität in beide Richtungen auch finanziell gefördert wird. Auf 
den Plätzen zwei und drei folgen Australien und das Vereinigte 
Königreich (DAAD, 2011). Die internationale Wettbewerbsfä-
higkeit von Hochschulen ist unmittelbar mit Faktoren wie einem 
international ausgerichteten oder fremdsprachlichen Studien-
angebot sowie der Mobilität der Studierenden und Lehrkräfte 
verknüpft (Heublein et al., 2007). Eine Befragung von Profes-
soren und Beschäftigen des wissenschaftlichen Mittelbaus an 
Universitäten und Fachhochschulen zeigt insgesamt ein hohes 
Ausmaß internationaler Aktivitäten, wenn Auslandsaufenthalte, 
Unterricht in einer Fremdsprache und internationale Publikatio-
nen berücksichtigt werden. Lehrende an Universitäten sind 
stärker international ausgerichtet als Lehrende an Fachhoch-
schulen (Schomburg et al., 2012). 

Eigene Zusammenstellung 

Internationalisierung und das damit verbundene Verständnis für andere Kulturen ist nicht nur 
personenbezogen für Bewerber auf dem Arbeitsmarkt wichtig, sondern auch aus der Unter-
nehmenssicht nicht zu unterschätzen. Im Zuge der Globalisierung bekommen ausländische 
Absatzmärkte für Unternehmen eine zunehmende Bedeutung und stellen neue Herausforde-
rungen an Management und Mitarbeiter. Das Bildungssystem schafft vor diesem Hintergrund 
eine wichtige Grundlage für die interkulturelle Kompetenz (Häcker/Knischewski, 2006; Aktions-
rat Bildung, 2008). Auch der Kontakt zu Zuwanderern, die Mobilität der Bevölkerung und die 
Internationalisierung in Alltag und Medien führen dazu, dass Mehrsprachigkeit für eine zuneh-
mende Anzahl an Personen ab dem Kindesalter bereits zur Normalität zählt (KMK, 2005, 2). 
Das Bildungssystem hat aus diesem Grund neue Anforderungen zu erfüllen, die sich insbeson-
dere in der steigenden Nachfrage nach entsprechenden Angeboten ausdrücken (Autorengrup-
pe Bildungsberichterstattung, 2006, 5; Aktionsrat Bildung, 2008).   
 
Übersicht 10 zeigt die sieben Indikatoren, anhand derer die Umsetzung der Anforderungen an 
die Internationalisierung im Bildungssystem in den einzelnen Bundesländern im Bildungsmoni-
tor gemessen wird. 
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Übersicht 10 

Indikatoren zur Internationalisierung 

Anteil der Schüler mit Fremdsprachenunterricht an Grundschulen + 

Anteil der Schüler mit Fremdsprachenunterricht an Berufsschulen im dualen System + 

Anteil der Bildungsausländer an der Gesamtzahl der Studierenden + 

Durchschnittliche Kompetenz in Englisch Lesen (IQB) + 

Durchschnittliche Kompetenz in Englisch Hören (IQB) + 

Durchschnittliche Kompetenz an Gymnasien in Englisch Lesen (IQB) + 

Durchschnittliche Kompetenz an Gymnasien in Englisch Hören (IQB) + 

Eigene Zusammenstellung 

 

Bereits in der Grundschule sind das Erlernen einer ersten Fremdsprache und das Entwickeln 
des damit verbundenen interkulturellen Verständnisses anzustreben. Daher bildet der Anteil der 
Schüler mit Fremdsprachenunterricht an Grundschulen einen Indikator im Handlungsfeld Inter-
nationalisierung. Die Fortführung des Fremdsprachenunterrichts in dieser ersten und mindes-
tens einer weiteren Sprache im Sekundarbereich wird dagegen nicht explizit erfasst, da ein all-
gemeiner Schulabschluss diese Fremdsprachenkenntnisse implizit voraussetzt. Stattdessen 
beinhaltet der Bildungsmonitor den Anteil der Schüler im dualen System, die fremdsprachlichen 
Unterricht erhalten.  
 
Neben der Tatsache, dass während der Schulzeit eine oder mehrere Fremdsprachen erlernt 
werden, ist für einen effektiven Einsatz der Sprachkenntnisse im weiteren Bildungsverlauf und 
Berufsleben das erreichte Kompetenzniveau entscheidend. Dieser Aspekt wird im Bildungsmo-
nitor über die durchschnittliche Kompetenz der Schüler der 9. Jahrgangsstufe in Englisch Lesen 
und Hören (IQB) abgebildet. Die Gymnasien werden dabei separat berücksichtigt. 
 
Alle genannten Indikatoren gehen mit positivem Vorzeichen in das Benchmarking ein: Je höher 
der Anteil Schüler mit Fremdsprachenunterricht und je höher die erreichte Sprachkompetenz, 
desto besser sind junge Menschen in Deutschland auf die Herausforderungen einer zusam-
menwachsenden Welt vorbereitet. Ebenfalls mit positivem Vorzeichen geht der Anteil der Bil-
dungsausländer an allen Studierenden als Indikator der Internationalisierung im Hochschulsys-
tem ein. Ein großer Anteil impliziert eine hohe Attraktivität und internationale Ausrichtung sowie 
Wettbewerbsfähigkeit des deutschen Hochschulstandorts. Die Ergebnisse der Kompetenztests 
gehen jeweils mit halbem Gewicht in das Ranking ein. 
 
Fortschritte im Handlungsfeld Internationalisierung lassen sich exemplarisch am Anteil der 
Grundschüler mit Fremdsprachenunterricht ausmachen (s. Abbildung 2-9). Während im Jahr 
2002 lediglich einer von vier Grundschülern Englisch- oder Französischunterricht hatte, war der 
Anteil neun Jahre später mit 69 Prozent fast dreimal so hoch. Die Ausweitung des Fremdspra-
chenunterrichts auf die Primarstufe betrifft vorrangig Schüler der Jahrgangsstufen drei und vier, 
in einigen Bundesländern aber auch schon Erst- und Zweitklässler (KMK, 2005).  
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Abbildung 2-9: Anteil Grundschüler mit Fremdsprache nunterricht  
in Prozent 

 
Fremdsprachen: Ausschließlich Englisch und Französisch. 
Quellen: Eigene Berechnungen auf Basis Statistisches Bundesamt, Allgemeinbildende Schulen, FS 11, 
Reihe 1, verschiedene Jahrgänge 

 
Etwas weniger dynamisch entwickelte sich in den letzten Jahren der Anteil der Bildungsauslän-
der an allen Studierenden (s. Abbildung 2-10). Zwischen den Jahren 2000 und 2006 stieg der 
Anteil der Bildungsausländer an allen Studierenden deutlich bis auf 9,7 Prozent an, um in den 
darauffolgenden Jahren wieder leicht zurückzugehen. Die absolute Zahl der Bildungsausländer 
stieg in den letzten fünf Jahren kontinuierlich an. Im Wintersemester 2012/2013 studierten in 
Deutschland fast 213.000 Personen mit einer Hochschulzugangsberechtigung aus dem Aus-
land. Die größte Gruppe unter den Bildungsausländern kommt aus China. Bei diesen Studie-
renden genießen MINT-Fächer eine hohe Attraktivität, was auf ein im internationalen Vergleich 
hohes Ansehen eines mathematischen oder naturwissenschaftlichen Studiums in Deutschland 
hindeutet (Baethge et al., 2014, 29). Aufgrund der geänderten Aufenthaltsregelungen bieten 
gerade diese Absolventen gute Möglichkeiten zur Fachkräftegewinnung am Standort Deutsch-
land. 
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Abbildung 2-10: Anteil der Bildungsausländer an all en Studierenden in Deutschland 
in Prozent 

 
Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis Statistisches Bundesamt, Hochschulstudierende, FS 11, Reihe 
4.1, verschiedene Jahrgänge 
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2.2 Outputorientierte Handlungsfelder und Indikator en 

2.2.1 Zeiteffizienz 

Zur vollständigen Beurteilung des Bildungssystems sind die Anzahl der Abschlüsse oder die 
Qualität der Bildung allein nicht ausreichend. Auch die im Bildungssystem verbrachte Zeit spielt 
eine wesentliche Rolle. Zeit ist, genauso wie Sach- oder Humankapital, eine knappe Res-
source, deren effiziente Nutzung aus ökonomischer Sicht auch im Zentrum des Bildungssys-
tems steht. Bei gleichem Ausbildungsniveau sind die privaten und gesellschaftlichen Erträge 
umso höher, je kürzer die im Bildungssystem verbrachte Zeit ist, denn umso länger kann das 
erworbene Humankapital auf dem Arbeitsmarkt ertragreich eingesetzt werden. Über unmittelbar 
ökonomische Motive hinaus kann eine längere Bildungsdauer auch Lebensbereiche wie indivi-
duelle Lebensgestaltung und Familienplanung beeinträchtigen. Aus diesem Grund sollten Bil-
dungsmaßnahmen mit größtmöglicher Zeiteffizienz verbunden sein (Übersicht 11). 
 
 

Übersicht 11 

Ausgewählte Studien zur Zeiteffizienz 

Bildungsdauer aus volkswirtschaftlicher und gesellschaftlicher Sicht 

Autorengruppe Bildungsbe-
richterstattung, 2006, 2010, 
2012; 

Böhm-Kasper et al., 2001; 
Descy/Tessaring, 2006; 
Heller / Reimann, 2004; 
Hille et al., 2013; 
Kaiser/Kaiser, 1998; 
Kühn et al., 2013; 
Milde-Busch et al., 2010 
 

 

 

Empirische Studien zeigen, dass die positive Wirkung der 
Bildungsdauer auf das Wirtschaftswachstum ab einer be-
stimmten Spanne immer mehr nachlässt (Descy/Tessaring, 
2006). Darüber hinaus hat die Verkürzung der Schulzeit keine 
negativen Folgen auf das Freizeitverhalten von Jugendlichen 
(Hille et al., 2013), den Gesundheitszustand (Milde-Busch et 
al., 2010) oder auf die Belastung von Schülern (Böhm-Kasper 
et al., 2001). Zudem konnte für begabte Schüler gezeigt wer-
den, dass eine kürzere Schulzeit Schulleistungen nicht ver-
schlechtern (Heller / Reimann, 2004; Kaiser, 1997; Kai-
ser/Kaiser, 1998). Auswirkungen auf den Kompetenzerwerb 
der Schülerschaft insgesamt wurden bislang noch nicht hin-
reichend erforscht (Kühn et al., 2013). Eine längere Bildungs-
dauer kann hingegen Lebensbereiche wie Familienplanung, 
Berufseinmündung und individuelle Lebensgestaltung beein-
trächtigen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2006). 
Eine frühere Einschulung und eine Verkürzung der Schulbe-
suchs- und der Studienzeiten können daher bildungspolitisch 
als richtig angesehen werden. Fokussiert werden müssen 
nicht die Bildungsdauer, sondern die Bildungsinhalte und die 
Verteilung der Bildungszeiten. Um die Effizienz von Bildungs-
gängen sicherzustellen, bedarf es darüber hinaus bewusster 
Steuerung und Koordinierung zwischen den Bildungseinrich-
tungen sowie deren Kooperation und Verantwortungsüber-
nahme (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2012). 
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Eine frühe Einschulung kommt vor allem benachteiligten Kindern zugute 

Bauer/Riphahn, 2009a, 2013; 
Buddelmeyer/Le, 2011; 
Dobkin/Ferreira, 2009; 
Kratzmann/Schneider, 2008; 
Schneeweis, 2011 
 
 

Die meisten empirischen Studien neueren Datums zeigen, 
dass eine spätere Einschulung kurzfristig zwar positive Effek-
te auf den Schulerfolg hat, aber langfristig keine Effekte auf 
den individuellen Bildungs- und Arbeitsmarkterfolg (Buddel-
meyer/Le, 2011; Dobkin/Ferreira, 2009). Darüber hinaus för-
dert eine frühe Einschulung die intergenerationale Bildungs-
mobilität und reduziert den relativen Vorteil von Kindern bes-
serqualifizierter Eltern (Bauer/Riphahn, 2009a, 2013) sowie 
den Abstand zwischen Kindern mit und ohne Migrationshin-
tergrund in Bezug auf die Punkte des PISA-Tests (Schee-
weis, 2011). Auch ein frühzeitiger Eintritt in den Kindergarten 
hat für Kinder aus bildungsfernen Haushalten eine kompen-
satorische Wirkung (Kratzmann/Schneider, 2008). 

Zeiteffizienz in der Schule: Klassenwiederholungen  

Esselmann et al., 2013a; 
Klein, 2005; 
Klemm, 2009; 
OECD, 2006a, 2010c;  
StEG-Konsortium, 2010 
 
 
 

Aufgrund von Klassenwiederholungen entstehen im Bil-
dungssystem Kosten von mehr als 0,9 Milliarden Euro jährlich 
(Klemm, 2009). Eine höhere Wahrscheinlichkeit für Leis-
tungssteigerung bei Wiederholern im Vergleich zu den ver-
setzten Mitschülern kann trotzdem nicht festgestellt werden 
(Klein, 2005; Klemm, 2009; OECD, 2006a). Die hohen Wie-
derholerquoten im schulischen Bereich sollten daher durch 
das Setzen von Anreizen verringert werden: Nach finnischem 
Vorbild könnte ein System von Interventionsmaßnahmen 
etabliert werden, die umso schärfer sind, je häufiger ein 
Schüler Probleme hat (OECD, 2010c). Auch der Besuch einer 
Ganztagsschule verringert das Risiko, ein Schuljahr wieder-
holen zu müssen (StEG-Konsortium, 2010). Derzeit wird das 
politische Ziel der Vermeidung von Klassenwiederholungen in 
Deutschland noch unterschiedlich weit verfolgt (Esselmann 
et. al, 2013a). 

Zeiteffizienz in der Hochschule: Studiendauer und Studienabbrüche  

Bargel et al., 2009; 
Bettinger/Baker, 2011; 
Heublein et al., 2010, 2012; 
Horstschräer/Sprietsma, 2010; 
Mühlenweg et al., 2010  
 
 

Ziel der Bachelorstudiengänge ist ein hoher Erfolg bei gro-
ßem Einsatz in kurzer Dauer. Für Bachelorstudierende des 
Jahres 2008 ist ein guter Abschluss dabei am wichtigsten (64 
Prozent halten dies für sehr wichtig), gefolgt von einem 
schnellen Studium (43 Prozent; Bargel et al., 2009). Auf der 
Basis des Absolventenjahrganges 2010 errechnet sich für die 
Bachelorstudiengänge insgesamt eine Abbruchquote von 28 
Prozent (Heublein et al., 2012). Damit weisen die Bachelor-
studiengänge ähnliche Studienabbruchquoten wie Diplomstu-
diengänge auf (s. auch Horstschräer/Sprietsma, 2010; Müh-
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lenweg et al., 2010). Jedoch kann davon ausgegangen wer-
den, dass die Abbruchentscheidung bereits sehr früh getrof-
fen wird, was zu geringeren Zeitverlusten führt. Häufigster 
Grund für den Studienabbruch ist Überforderung (Heublein et 
al., 2012). Eine wirksame Maßnahme zur Verbesserung des 
Studienerfolgs könnten Coachingangebote für Studierende 
sein (Bettinger/Baker, 2011). 

Bachelorabsolventen und Arbeitsmarkt 

Alesi et al., 2010; 
BDA, 2014; 
Briedis et al., 2011; 
Hennings/Roessler, 2009; 
Klös/Konegen-Grenier, 2012; 
Konegen-Grenier, 2012; 
Konegen-Grenier et al., 2011; 
Konegen-Grenier/Koppel, 

2009 

Nur 21 Prozent der Studenten in konsekutiven Masterstudi-
engängen, aber 82 Prozent der Studierenden in nicht-konse-
kutiven Masterstudiengängen übten nach dem Bachelorab-
schluss zuerst einen Beruf aus (Hennings/Roessler, 2009). 
Bachelorabsolventen an Fachhochschulen nehmen nach dem 
Studium eher eine Erwerbstätigkeit auf als Bachelorabsolven-
ten an Universitäten (Alesi et al., 2010). Die Bachelor-
Absolventen, die sich gegen ein weiterführendes Studium 
entscheiden, sind nicht häufiger arbeitslos als Absolventen 
von Master- oder Diplomstudiengängen (Klös/Konegen-
Grenier, 2012). Die Arbeitsmarktchancen von Bachelor- und 
Masterabsolventen und die Arbeitsmarktrelevanz der Studi-
engänge werden von den meisten Studierenden positiv be-
wertet. Die Akademiker beschäftigenden Unternehmen 
schätzen die Kenntnisse und Fähigkeiten dieser Absolventen 
im Allgemeinen als zufriedenstellend bis gut ein und stehen 
hinter der Bologna-Reform, sehen aber in einigen Punkten 
wie etwa den Praxisbezug einen gewissen Nachholbedarf 
(BDA, 2014; Briedis et al., 2011; Konegen-Grenier, 2012; 
Konegen-Grenier et al., 2011). Auch in den Ingenieurwissen-
schaften werden Bachelor- und Masterabsolventen von den 
Unternehmen grundsätzlich akzeptiert (Konegen-
Grenier/Koppel, 2009). 

Eigene Zusammenstellung 

 
Fünf der sechs Indikatoren dieses Handlungsfeldes zielen auf die vorhandenen Ineffizienzen im 
Bildungssystem ab und fließen deswegen in Bezug auf die Zeiteffizienz mit einem negativen 
Vorzeichen in die Beurteilung ein (Übersicht 12). 
 
Maßnahmen wie die verspätete Einschulung und die Wiederholung eines Jahrgangs zeigen 
keinen nachweisbaren Effekt, sondern verlängern lediglich die im Bildungssystem verbrachte 
Zeit (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2010, 59; 2012, 75; 2006, 55; Bellen-
berg/Klemm, 2000, 53 f.; OECD, 2006a, 2008b). Betroffene Schüler können erst später mit ei-
ner Ausbildung oder einem Studium beginnen und treten folglich erst zu einem späteren Zeit-
punkt in das Erwerbsleben ein, so dass ceteris paribus Zeit für die Amortisierung der Bildungs-
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investitionen verloren geht. Aus diesem Grund werden verspätete Einschulungen und Wieder-
holungen negativ eingestuft. 
 

Übersicht 12 

Indikatoren zur Zeiteffizienz 

Anteil der verspätet eingeschulten Kinder an allen eingeschulten Kindern – 

Durchschnittliche Wiederholerquote (Grundschulen) – 

Durchschnittliche Wiederholerquote (Sekundarbereich I) – 

Anteil der vorzeitig gelösten Ausbildungsverträge an allen Ausbildungsverhältnissen – 

Anteil der Studienanfänger in Bachelorstudiengängen an allen Studienanfängern + 

Durchschnittsalter der Erstabsolventen – 

Quelle: Eigene Zusammenstellung 

Ebenfalls negativ geht der Indikator zur Zeiteffizienz im Berufsbildungssystem in das Bench-
marking ein: Der Anteil vorzeitig aufgelöster Ausbildungsverträge an allen Ausbildungsverhält-
nissen. Die Auflösung eines Ausbildungsvertrags könnte zwar als effizient angesehen werden, 
sofern sie Ausdruck eines Mismatches zwischen Auszubildendem und Ausbildungsbetrieb ist, 
jedoch nicht als zeiteffizient, da sie stets eine Verzögerung des Ausbildungsprozesses bedingt. 
 
Eine Hochschulausbildung verzögert den Eintritt in den Arbeitsmarkt bei gleichzeitiger Erhö-
hung der möglichen Erträge. Im Bildungsmonitor wird sowohl das Durchschnittsalter der Erstab-
solventen als auch der Anteil der Studienanfänger in Bachelorstudiengängen erfasst. Ersterer 
Indikator geht mit einem negativen, letzterer mit einem positiven Vorzeichen in das Benchmar-
king ein. So bewirkt ein höheres Alter der Absolventen eine weitere Verzögerung des Eintritts in 
den Arbeitsmarkt und ist ein Zeichen für fehlende Effizienz des Bildungssystems (Autorengrup-
pe Bildungsberichterstattung, 2006, 112 f.). Durch eine Verkürzung der Studiendauer tragen 
Bachelorstudiengänge dagegen dazu bei, die Lebenszeit effizienter zu nutzen, weil ein erster 
qualifizierender Hochschulabschluss in deutlich kürzerer Zeit zu erzielen ist als in einem Dip-
lomstudiengang. Somit sind auch die erworbenen Fachkenntnisse weniger der Gefahr der Ver-
alterung ausgesetzt, da sie schnell auf dem Arbeitsmarkt eingesetzt werden können.  
 
Die Aufnahme eines Masterstudiengangs im Anschluss an den Bachelorabschluss erhöht die 
Gesamtstudiendauer zwar auf ein dem Diplom vergleichbares Niveau. Vor Aufnahme des Stu-
diums entsprechen die größeren Alternativen jedoch ökonomisch einer Realoption, das heißt, 
die Bildungsrendite ist höher als bei einem Diplomstudiengang (Plünnecke, 2003). Aktuelle Un-
ternehmensbefragungen zeigen zudem, dass selbst Bachelorabsolventen in den Ingenieurwis-
senschaften attraktive Karriereoptionen haben (Konegen-Grenier/Koppel, 2009) und nach we-
nigen Jahren im Unternehmen ähnliche Gehaltsperspektiven aufweisen wie Diplomabsolventen. 
 
In den letzten Jahren hat die Zeiteffizienz im Bildungssystem in Deutschland deutlich zuge-
nommen. So sind Wiederholerquoten zurückgegangen, es wurden weniger Kinder verspätet 
eingeschult und die Einführung der Bachelorstudiengänge wurde umgesetzt. Diese Fortschritte 
werden exemplarisch durch den sinkenden Anteil der Wiederholer an allen Schülern der Se-
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kundarstufe I aufgezeigt (s. Abbildung 2-11). Von 2000 bis 2011 ist die Wiederholerquote in der 
Sekundarstufe I von 4,2 Prozent der Schüler auf nur noch 2,8 Prozent gesunken.  
 
Abbildung 2-11: Anteil der Wiederholer an allen Sch ulen der Sekundarstufe I 
in Prozent 

 
Ohne integrierte Gesamtschule, Freie Waldorfschulen, Abendhaupt- und -realschulen sowie Sonderschu-
len.  
Quellen: Eigene Berechnungen auf Basis Statistisches Bundesamt, Allgemeinbildende Schulen, FS 11, 
Reihe 1, verschiedene Jahrgänge 

 
Abbildung 2-12: Durchschnittsalter der Erstabsolven ten 

Quelle: Statistisches Bundesamt, Sonderauswertung 
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Die verbesserte Zeiteffizienz des Bildungssystems macht sich auch am Durchschnittsalter der 
Erstabsolventen bemerkbar (s. Abbildung 2-12). Im Jahr 2000 belief sich das durchschnittliche 
Lebensalter bei Erlangung des ersten Hochschulabschlusses auf über 28 Jahre, im Jahr 2011 
lag es bereits bei 26,6 Jahren. Der Trend hin zu jüngeren Erstabsolventen hat sich dabei in den 
Jahren zwischen 2008 und 2011 in Zusammenhang mit der Einführung der Bachelorstudien-
gänge verstärkt. 
 
 

2.2.2 Schulqualität 

Dass Bildung eine zentrale Rolle für die langfristige wirtschaftliche Entwicklung spielt, ist in der 
modernen Makroökonomie unumstritten. Empirische Studien zeigen allerdings, dass sich 
Schulbildung nur in dem Maße auf das Wirtschaftswachstum auswirkt, wie sie auch tatsächlich 
kognitive Kompetenzen vermittelt. Nicht die Bildungsquantität, gemessen etwa an der Ausbil-
dungsdauer, ist relevant, sondern die erreichten Bildungskompetenzen (Piopiunik/Wößmann, 
2014, 395 ff.). Das wesentliche Ziel des Bildungssystems besteht somit sowohl aus pädagogi-
scher als auch aus ökonomischer Sicht darin, Bildung in einer guten Qualität zu ermöglichen 
(Übersicht 13). 
 
Internationale Schülerleistungsvergleiche wie IGLU, TIMSS und PISA tragen dazu bei, die Qua-
lität der schulischen Bildung in Deutschland international einordnen zu können. Besonders die 
erste PISA-Untersuchung im Jahr 2000 hat dazu geführt, dass das deutsche Bildungssystem 
auf den Prüfstand gestellt wurde. Das damalige Ergebnis hat die Frage aufgeworfen, ob das 
Bildungssystem deutsche Schüler ausreichend auf das lebenslange Lernen in einem sich stän-
dig weiterentwickelnden Umfeld vorbereitet. Seither ist die in den Schulleistungstests gemesse-
ne Schulqualität in Deutschland jedoch deutlich angestiegen. 
 
 

Übersicht 13 

Ausgewählte Studien zur Schulqualität 

Bildungsqualität und Wirtschaftswachstum 

Atherton et al., 2013; 
Barro, 2002; 
Benos/Zotou, 2013; 
Coulombe et al., 2004; 
Descy/Tessaring, 2006; 
Falck et al., 2013; 
Gennaioli et al., 2013; 
Hanushek, 2013; 
Hanushek/Wößmann, 2007, 

2008, 2009a, 2009b, 2010b, 
2012, 2013;  

OECD, 2010a;  
Piopiunik/Wößmann, 2014; 

Zahlreiche Studien zeigen, dass das Wachstum von Volks-
wirtschaften signifikant durch die kognitiven Fähigkeiten der 
Erwerbsbevölkerung beziehungsweise durch die Bildungs-
qualität beeinflusst wird (Atherton et al., 2013; Barro, 2002; 
Benos/Zotou, 2013; Coulombe et al., 2004; Descy/Tessaring, 
2006; Gennaioli et al., 2013; Hanushek, 2013; Ha-
nushek/Wößmann, 2007, 2008, 2009a, 2009b, 2010b, 2012, 
2013; Wößmann, 2009; Wößmann/Piopiunik, 2009). Schon 
eine leichte Verbesserung jedes EU-Staates um 25 PISA-
Punkte in den nächsten 20 Jahren würde das Pro-Kopf-BIP 
bis zum Jahr 2090 um etwa ein Viertel erhöhen ( Ha-
nushek/Wößmann, 2012). Auch eine Reduktion der Zahl der 
Risikoschüler hätte enorme volkswirtschaftliche Erträge (Pio-
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Wößmann, 2009; 
Wößmann/Piopiunik, 2009 

piunik/Wößmann, 2014). Aber nicht nur die durchschnittliche 
Ausbildung einer Bevölkerung, sondern auch jene ihrer Spit-
zenperformer wirkt sich auf das Wirtschaftswachstum aus. 
Das zeigen etwa Falck et al. (2013) anhand der Länderer-
gebnisse in den Internationalen Mathematik-Olympiaden. 
Eine Politik, die die kognitiven Fähigkeiten effektiv stärkt, 
beeinflusst daher auch positiv das ökonomische Wachstum. 
Diese Politik sollte sich gleichzeitig auf zwei Ziele konzentrie-
ren – Förderung der Bildung für alle und Förderung von Spit-
zenperformern (Hanushek/Wößmann, 2009a). 

Unterrichtsqualität und Schülerleistungen 

Autorengruppe Bildungsbe-
richterstattung, 2012; 

De Haan et al., 2011; 
Heckmann, 2008; 
OECD, 2011a, 2011b; 
StEG-Konsortium, 2010; 
Taylor/Tyler, 2011 
 

Der wichtigste Bestimmungsfaktor für Schülerleistungen be-
steht in der Qualität des Unterrichts. Die Anzahl der Unter-
richtsstunden dagegen spielt eher eine untergeordnete Rolle 
(OECD, 2011a). Die Staaten, die bei den PISA-Studien re-
gelmäßig hohe Kompetenzwerte aufweisen, haben zum Teil 
hohe und zum Teil geringe Lernzeiten. Faktoren, welche ei-
nen positiven Effekt auf die Kompetenz der Schüler haben, 
sind der Zeitanteil, der auf den regulären Unterricht entfällt 
(Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2012; OECD, 
2011b) und die Teilnahme von Lehrern an Evaluationen 
(Taylor/Tyler, 2011). An einem Datensatz für Grundschulen 
in den Niederlanden wird darüber hinaus gezeigt, dass be-
züglich der Qualität der Bildung – gemessen an den Leistun-
gen der Schüler – Größenvorteile bestehen (De Haan et al., 
2011). Eine hohe Schulqualität kann darüber hinaus die posi-
tiven Effekte des Besuchs einer Ganztagsschule verstärken 
(StEG-Konsortium, 2010). Schulen mit generell hoher Quali-
tät sind insbesondere für die Bildungsmöglichkeiten bezie-
hungsweise Leistungen von Migrantenkindern gut (Heck-
mann, 2008). 

Eigene Zusammenstellung 

Abbildung 2-13 zeigt, dass die durchschnittlichen beim PISA-Test erreichten Punktzahlen 15-
jähriger Schüler in den Naturwissenschaften seit dem Jahr 2000 signifikant gestiegen sind. In-
zwischen schneiden deutsche Schüler hinsichtlich dieser Kompetenzen sogar signifikant besser 
ab als der OECD-Durchschnitt. Insgesamt haben sich die naturwissenschaftlichen Kompeten-
zen in Deutschland seit 2000 um mehr als das Niveau eines Schuljahres verbessert und auf 
einem relativ hohen Niveau stabilisiert. Der internationale Vergleich macht dennoch deutlich, 
dass weitere Fortschritte in den naturwissenschaftlichen Kompetenzen möglich und dement-
sprechend auch anzustreben sind (PISA-Konsortium Deutschland, 2013, 211).  
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Abbildung 2-13: PISA-Kompetenzen der Schüler in Nat urwissenschaften 
 

 
Ab 2006 Naturwissenschaften in anderer Abgrenzung erfasst. 
Quelle: OECD, 2013c, Anh. B1, Tab. I.5.3b; PISA-Konsortium Deutschland, 2004 

 
Eine Verbesserung zeigt sich ebenfalls bei den mathematischen Kompetenzen (s. Abbildung 3-
14). Im Jahr 2000 waren deutsche Schüler in diesem Bereich schwächer als der OECD-
Durchschnitt, in den letzten drei PISA-Erhebungen von 2006, 2009  und 2012 schnitten sie im 
internationalen Vergleich hingegen überdurchschnittlich ab. Seit PISA 2003, als die mathemati-
schen Kompetenzen schon einmal die Hauptdomäne der Untersuchung waren, haben sich die 
deutschen Schüler zudem kontinuierlich verbessert, während in der Mehrzahl der OECD-
Staaten keine signifikante Veränderung oder sogar ein Rückgang der mathematischen Kompe-
tenzen stattgefunden hat (PISA-Konsortium Deutschland, 2013, 84 ff.). Zu den Fortschritten in 
Deutschland könnten die verstärkten Anstrengungen bei der Unterrichtsentwicklung und Quali-
tätssicherung, wie etwa die Einführung bundeseinheitlicher Bildungsstandards in den Jahren 
2003-2004, beigetragen haben (PISA-Konsortium Deutschland, 2013, 94). Dennoch besteht 
auch hier noch Verbesserungspotenzial. So entspricht der Vorsprung von Korea, dem OECD-
Staat mit den höchsten mathematischen Kompetenzen, gegenüber Deutschland mehr als ei-
nem Schuljahr (PISA-Konsortium Deutschland, 2013, 72). 
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Abbildung 2-14: PISA-Kompetenzen der Schüler in Mat hematik 
 

 
Ab 2003 Mathematik in anderer Abgrenzung erfasst. 
Quelle: OECD, 2013c, Anh. B1, Tab. I.2.3b; PISA-Konsortium Deutschland 2001 

 
Neben den internationalen Studien zu den Schülerleistungen, die in vielen Fällen auch Verglei-
che der einzelnen Bundesländer ermöglichen, werden durch das Institut zur Qualitätsentwick-
lung im Bildungswesen (IQB) im Auftrag der Kultusministerkonferenz regelmäßige Vergleiche 
der Bundesländer auf der Basis von Länderstichproben durchgeführt. Ziel der Länderver-
gleichsstudien ist es festzustellen, inwieweit Schülerinnen und Schüler in Deutschland die nati-
onalen Bildungsstandards erreichen. Ein Ländervergleich wird in der Primarstufe alle fünf Jahre, 
in der Sekundarstufe I alle drei Jahre durchgeführt. 
 
Für das Benchmarking des Bildungsmonitors werden die IQB-Ländervergleiche verwendet. Ziel 
ist eine möglichst umfassende Berücksichtigung von Qualitätsaspekten im Bildungswesen in 
verschiedenen Fächern beziehungsweise Kompetenzbereichen aber auch in verschiedenen 
Jahrgangsstufen und Schulformen. Von besonderer Relevanz ist die Beurteilung der Qualität in 
der Grundschulbildung, da Bildung als kumulativer Prozess zu verstehen ist, dessen Erfolg we-
sentlich von den unteren Stufen abhängt. 
 

Übersicht 14 

Indikatoren zur Schulqualität 

Durchschnittliche Kompetenz Lesen (IQB) + 

Durchschnittliche Kompetenz Lesen an Gymnasien (IQB) + 

Durchschnittliche Kompetenz Mathematik (IQB) + 

Durchschnittliche Kompetenz Mathematik an Gymnasien (IQB) + 

400

420

440

460

480

500

520

540

560

2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012

OECD-Durchschnitt Deutschland



Institut der deutschen Wirtschaft Köln  Bildungsmonitor 2014  

Studie im Auftrag der Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft (INSM) Seite 49 von 199 

Durchschnittliche Kompetenz Naturwissenschaften (IQB) + 

Durchschnittliche Kompetenz Naturwissenschaften an Gymnasien (IQB) + 

Durchschnittliche Kompetenz Deutsch Lesen (IQB 4. Klasse) + 

Durchschnittliche Kompetenz Deutsch Hören (IQB 4. Klasse) + 

Durchschnittliche Kompetenz Mathematik (IQB 4. Klasse) + 

Eigene Zusammenstellung 

 
Aus den IQB-Studien des Jahres 2012 werden für das Handlungsfeld Schulqualität die durch-
schnittlichen Kompetenzen der deutschen Schüler in den Bereichen Mathematik und Naturwis-
senschaften einbezogen. Die Gymnasien werden dabei separat dargestellt. Der Wert für den 
Bereich Naturwissenschaften ergibt sich aus einem Durchschnittswert aus den Bereichen „Bio-
logie“, „Chemie“ und „Physik“. Aus dem Jahr 2009 stammen die im Bildungsmonitor verwende-
ten IQB-Ergebnisse für Neuntklässler im Kompetenzbereich Lesen (Köller et al., 2010). Für die 
Grundschulen werden die Kompetenzbereiche Mathematik und Deutsch Lesen sowie Hören 
berücksichtigt. Hier werden Ergebnisse der IQB-Ländervergleichsstudie aus dem Jahr 2011 
verwendet. Die Bereiche Deutsch Lesen und Deutsch Hören der Viertklässler werden jeweils 
mit dem Faktor ½ gewichtet.  
 
 

2.2.3 Bildungsarmut 

Geringe Qualifikationen und fehlende Abschlüsse und Zertifikate ziehen schlechtere Beschäfti-
gungsperspektiven nach sich (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2010, 194 f.; 2012, 
200 f.; 2014, 205 ff.; Braun et al., 2012; Dohmen, 2010, 447 f.; Esselmann et al., 2013b, 59 f.; 
Raddatz, 2012, 5 ff.; Statistische Ämter des Bundes und der Länder, 2013, 42 ff.; We-
ber/Weber, 2013). Dabei belegen Abschlüsse und Zertifikate den Bildungsstand und nehmen 
infolgedessen in einer modernen, sich ständig wandelnden Arbeitswelt eine wichtige Rolle ein 
(Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2012, 156). Fehlende Bildungsabschlüsse und Qua-
lifikationen beeinträchtigen aber nicht nur die Arbeitsmarktperspektiven und die Einkommenssi-
tuation der Betroffenen, sondern auch ihren sozialen Status, ihre Integration in die Gesellschaft 
sowie ihren Gesundheitszustand (Übersicht 15). So besteht zwischen Bildungsstand und Ge-
sundheitsindikatoren (Fettleibigkeit und tägliches Rauchen) auch nach Berücksichtigung von 
Alter, Geschlecht und Einkommen ein eindeutiger Zusammenhang (OECD, 2013a, 148 ff.). 
 
 

Übersicht 15 

Ausgewählte Studien zur Bildungsarmut 

Volkswirtschaftliche und gesellschaftliche Effekte von Bildungsarmut 

Autorengruppe Bildungs-
berichterstattung, 
2012; 

Für das wirtschaftliche Wachstum eines Landes ist Bildung äu-
ßerst bedeutsam. Würde das Ausmaß der unzureichenden Bil-
dung der Risikoschüler in Deutschland um 90 Prozent verringert, 
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Kuntz, 2011; 
OECD, 2013a; 
Piopuinik/Wößmann, 2014 

so würde langfristig eine um mindestens 0,18 Prozentpunkte hö-
here Wachstumsrate des Bruttoinlandsprodukts erreicht werden. 
Damit würde innerhalb von 80 Jahren ein Gesamtertrag von 2,8 
Billionen Euro erbracht. Aber auch mittelfristig wäre mit erhebli-
chen Erträgen zu rechnen (Piopuinik/Wößmann, 2014). Auch auf 
individueller Ebene ist der Bildungsstand entscheidend: Je höher 
der erreichte Bildungsstand, umso größer ist die Beschäftigungs-
stabilität, die Wahlmöglichkeit in der Erwerbstätigkeit und das Ein-
kommen. Außerdem sind Personen mit einem geringeren Bil-
dungsstand seltener ehrenamtlich tätig oder Mitglied in einem 
Verein oder Organisation und häufiger von den Auswirkungen 
einer ungesunden Lebensweise betroffen (Autorengruppe Bil-
dungsberichterstattung, 2012; Kuntz, 2011; OECD, 2013a).  

Vorschulische Bildung besonders wichtig für benachteiligte Kinder 

Anders, 2013; 
Autorengruppe Bildungs-

berichterstattung, 
2010, 2012; 

Apps et al., 2012; 
Bauchmüller, 2012; 
Duncan/Sojourner, 2013; 
Felfe et al., 2012; 
Felfe/Lalive, 2012; 
Hasseldorn/Kuger, 2014; 
Havnes/Mogstad, 2012; 
Ruhm/Waldfogel, 2011; 
Schmiade/Spieß, 2010 

Kinder aus Familien mit einem niedrigen sozioökonomischen Sta-
tus oder mit Migrationshintergrund profitieren in besonderem Ma-
ße von vorschulischer Bildung (Anders, 2013; Havnes/Mogstad, 
2012; Ruhm/Waldfogel, 2011). Zu diesem Ergebnis kommen auch 
einige neuere empirische Studien. Eine Längsschnittstudie mit 
britischen Daten findet einen signifikant positiven Zusammenhang 
zwischen Kindergartenbesuch und kognitiven Fähigkeiten im Alter 
zwischen 11 und 16 Jahren, und zwar insbesondere für Kinder 
aus sozioökonomisch benachteiligten Familien (Apps et al., 2012). 
Eine niederländische Studie bestätigt, dass Vorschulprogramme 
die Ausdrucksweise und die kognitiven Fähigkeiten von Kindern 
bildungsferner Familien verbessern können (Bauchmüller, 2012). 
Ähnliche Ergebnisse folgen aus einer Untersuchung von spani-
schen Daten der Jahre 1990-1997 (Felfe et al., 2012), aus einer 
Analyse des SOEP (Felfe/Lalive, 2012) sowie aus einem randomi-
sierten Experiment in den USA (Duncan/Sojourner, 2013). Die 
entwicklungsförderliche Wirkung von Kindertagesstätten basiert 
vorwiegend auf die Qualität der realisierten Anregungsangebote 
(Hasseldorn/Kuger, 2014). Vor dem Hintergrund dieser Ergebnis-
se ist es aus bildungspolitischer Sicht bedenklich, dass Kinder mit 
Migrationshintergrund, Kinder, deren Mütter keinen Berufsab-
schluss haben und auch Kinder aus niedrigen Einkommensgrup-
pen seltener als andere Kinder frühkindliche Betreuungs- und 
Förderangebote wahrnehmen (Autorengruppe Bildungsberichter-
stattung, 2010, 2012; Schmiade/Spieß, 2010). Ungünstig ist auch, 
dass Kinder aus strukturell schwachen Wohngegenden eine ge-
ringere Wahrscheinlichkeit haben, Einrichtungen mit guter Anre-
gungsqualität zu besuchen (Hasseldorn/Kuger, 2014). 

Bildungschancen verbessern und Schulabbrüche vermeiden 

Autorengruppe Bildungs-
berichterstattung, 

Zwischen den Schulleistungen und dem soziokulturellen Hinter-
grund (z. B. gesellschaftliche Stellung oder Migrationshintergrund) 



Institut der deutschen Wirtschaft Köln  Bildungsmonitor 2014  

Studie im Auftrag der Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft (INSM) Seite 51 von 199 

2010; 2012; 
Baumert, 2006; 
Klemm, 2006, 2010; 
Ramm et al., 2010; 
Stamm, 2009 

besteht ein signifikanter Zusammenhang (Autorengruppe Bil-
dungsberichterstattung, 2010, 2012; Klemm, 2006). Unzureichen-
de Kompetenzen, gemessen etwa an der Zugehörigkeit zu einer 
PISA-Risikogruppe, und fehlende Schulabschlüsse sind für Ju-
gendliche oft mit weit reichenden negativen Konsequenzen wie 
Maßnahmenkarrieren, Ausbildungs- und Arbeitslosigkeit sowie 
niedrigerem Einkommen verbunden (Baumert, 2006; Klemm, 
2006). Die Größe der Risikogruppen kann durch geeignete För-
dermaßnahmen aber verringert werden, wie die erfolgreichen Pro-
jekte „Lesen macht stark“ und „Mathe macht stark“ an Schulen in 
Schleswig-Holstein zeigen (Ramm et al., 2010). Auch die Schul-
abbrecherquote kann durch adressatenspezifische Präventions-
programme reduziert werden (Stamm, 2009). Wirksame Maßnah-
men sind etwa die Inklusion von Jugendlichen mit besonderem 
Förderbedarf in allgemeine Schulen, die Integration außerschu-
lischer Lernorte in das schulische Umfeld oder die spezifischen 
Förderung der Jugendlichen (Klemm, 2010). 

Bessere Leistungen in homogenen Schülergruppen? 

Aktionsrat Bildung, 2008; 
Piopiunik, 2013; 
Piopiunik/Wößmann, 2014 

Internationale Vergleiche von schulischen Organisationsformen 
hinsichtlich der Dauer des gemeinsamen Unterrichtens zeigen, 
dass die in Deutschland übliche Differenzierung erstens nicht die 
beabsichtigten leistungshomogenen Lernmilieus herstellt und 
zweitens kein höheres Leistungsniveau zur Folge hat (Aktionsrat 
Bildung, 2008). Die Förderung der schwachen Schüler scheint 
erfolgsversprechender durch ein längeres gemeinsames Lernen 
zu erreichen zu sein, ohne dass dabei die Leistungen der besse-
ren Schüler negativ beeinflusst würden (Piopiunik/Wößmann, 
2014). Eine Untersuchung der PISA-Ergebnisse in Bayern bestä-
tigt, dass eine frühere Trennung von Haupt- und Realschülern die 
Leistungen in beiden Schulformen verschlechtert, und zwar insbe-
sondere die Lesekompetenz (Piopiunik, 2013).  

Eigene Zusammenstellung 

 
Aber auch aus gesellschaftlicher Sicht ist ein niedriger Bildungsstand zu vermeiden, denn in der 
Folge kann es zu massiven gesellschaftlichen Verwerfungen wie Analphabetismus und Aus-
schluss von normalen Integrationsformen wie Hauptschule und dualem System führen (All-
mendinger/Leibfried, 2003, 12). Jugendliche ohne Bildungsabschluss laufen Gefahr, dauerhaft 
vom Arbeitsmarkt ausgegrenzt zu werden (Reinberg/Hummel, 2007), denn in der Praxis stellt 
ein Schulabschluss häufig die Mindestvoraussetzung für einen Ausbildungsplatz dar. Außerdem 
ist der Anteil der Auszubildenden mit Hochschulzugangsberechtigung  gestiegen (BMBF, 2014, 
28). Jugendliche mit niedrigem Bildungsniveau werden sich vor diesem Hintergrund sowie auf-
grund der Zunahme qualifizierter und wissensintensiver Tätigkeiten steigenden Übergangs-
schwierigkeiten gegenübersehen (Seibert/Kleinert, 2009; Schelten, 2009). Ein misslungener 
Einstieg in den Arbeitsmarkt kann sich dann zu einem Dauerhandicap entwickeln und zu Ar-
beitslosigkeits- und Sozialhilfekarrieren führen. Aus gesellschaftlicher und ökonomischer Sicht 
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schwächt eine solche Entwicklung die für das Wirtschaftswachstum so wichtige Humankapital-
basis und kann auf lange Sicht zu Störungen des Wirtschaftswachstums führen (Anger et al., 
2006, 5). 
 
Grundsätzlich ergeben sich aus den Wirkungen der Bildungsarmut zwei Möglichkeiten ihrer 
Messung, welche gleichzeitig zur Definition des Terminus dienen können (Allmendin-
ger/Leibfried, 2003, 13 f.): 
1. Messung anhand von niedrigen Kompetenzen,  
2. Messung anhand fehlender Abschlusszertifikate. 
 
Die auf diese Weise definierten Gruppen bildungsarmer Personen sind weder identisch noch 
disjunkt. Der Bildungsmonitor nutzt Indikatoren für beide Definitionen zur Quantifizierung der 
Bildungsarmut in den Bundesländern, da keine der beiden Definitionen Bildungsarmut komplett 
erfassen kann. Zudem stellen die den unterschiedlichen Definitionen zugeordneten Indikatoren 
verschiedene Aspekte der Bildungsarmut in den Vordergrund, welche für unterschiedliche Ziel-
gruppen bedeutsam sind. 
 
Für die Messung von Bildungsarmut anhand der Kompetenzen werden der Umfang der IQB-
Risikogruppen in Mathematik und Naturwissenschaften aus dem Jahr 2012 und der Umfang der 
IQB-Risikogruppe in der neunten Jahrgangsstufe im Lesen aus dem Jahr 2009 verwendet. Der 
Wert für den Bereich der Naturwissenschaften ergibt sich wiederum aus einem Durchschnitts-
wert aus den Feldern „Biologie“, „Chemie“ und „Physik“. Weiterhin werden die IQB-
Risikogruppen in der vierten Jahrgangsstufe in Mathematik, Deutsch Hören und Lesen verwen-
det. Die IQB-Daten für die vierte Jahrgangsstufe beziehen sich auf das Jahr 2011. Analog zu 
den Indikatoren im Handlungsfeld Schulqualität werden die Anteile der Viertklässler auf der 
Kompetenzstufe I in Deutsch Lesen und in Deutsch Hören mit dem Faktor ½ gewichtet. Alle 
bisher genannten Indikatoren fließen mit einem negativen Vorzeichen ein: Je größer die Risiko-
gruppen in den IQB-Vergleichen sind, umso weniger ist das Schulsystem eines Bundeslandes 
in der Lage, die an den Schülerkompetenzen gemessene Bildungsarmut zu vermeiden. 
 
Für die an fehlenden Abschlusszertifikaten gemessene Bildungsarmut werden der Anteil der 
Schulabgänger ohne Abschluss und der Anteil erfolgreicher Absolventen des Berufsvorberei-
tungsjahres (BVJ) im Benchmarking berücksichtigt. Der erste Indikator erhält ein negatives Vor-
zeichen, der zweite geht hingegen mit einem positiven Vorzeichen in die Bewertung ein, da er 
die Möglichkeit abbildet, Bildungsarmut zu korrigieren.  
 
 

Übersicht 16 

Indikatoren zur Bildungsarmut 

Größe der Risikogruppe Deutsch Lesen (IQB 4. Klasse) – 

Größe der Risikogruppe Deutsch Hören (IQB 4. Klasse) – 

Größe der Risikogruppe Mathematik (IQB 4. Klasse) – 

Größe der Risikogruppe Mathematik (IQB) – 

Größe der Risikogruppe Lesen (IQB) – 
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Größe der Risikogruppe Naturwissenschaften (IQB) – 

Anteil der Schulabgänger ohne Abschluss an allen Schulabgängern  
(Abbrecherquote) – 

Anteil der erfolgreichen Absolventen des Berufsvorbereitungsjahres (BVJ) an allen 
Abgängern des BVJ + 

Eigene Zusammenstellung 

Die Anstrengungen im Handlungsfeld Bildungsarmut zeigen Wirkung. Der Anteil der Schulab-
gänger ohne Abschluss ist seit mehreren Jahren rückläufig (s. Abbildung 2-15). Verließen in 
den Jahren 2000-2002 noch über 9 Prozent der Abgänger die Schule ohne einen Abschluss 
erlangt zu haben, waren es im Jahr 2012 nur noch 5,8 Prozent. Aufgrund der negativen Folgen 
fehlender Schulabschlüsse für die individuellen Erwerbsbiografien aber auch für die Volkswirt-
schaft als Ganzes ist der Handlungsbedarf in diesem Bereich dennoch als hoch anzusehen. 
 
 
Abbildung 2-15:  Anteil der Schulabgänger ohne Absc hluss an allen Schulabsolventen 
in Prozent 

 
Quelle:  Eigene Berechnungen auf Basis Statistisches Bundesamt, Allgemeinbildende Schulen, FS 11, 
Reihe 11, verschiedene Jahrgänge 

 
Auch gemessen an den Kompetenzen ist die Bildungsarmut in Deutschland rückläufig. So ist 
etwa der Umfang der PISA-Risikogruppe in Mathematik seit dem Jahr 2000 stetig zurückge-
gangen (s. Abbildung 3-16). Dennoch war der Anteil Fünfzehnjähriger mit nur sehr geringen 
mathematischen Kompetenzen mit 17,7 Prozent im Jahr 2012 absolut gesehen immer noch 
substanziell. Genauso erscheint der Anteil der Schüler, die nicht das Basisniveau beim Lösen 
von Problemen erreichen konnte mit fast 20 Prozent zu hoch (OECD, 2014b, 154). Hier besteht 
weiter Handlungsbedarf, wenn man bedenkt, dass diese Jugendlichen aller Voraussicht nach 
auf erhebliche Schwierigkeiten in ihrer weiteren Ausbildungs- und Berufslaufbahn stoßen wer-
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den. Insbesondere auch, weil im Beruf langfristig mit höheren Anforderungen im Bereich der 
Problemlösungskompetenz gerechnet werden muss  (PISA-Konsortium Deutschland, 2010, 
173; OECD, 2014b, 27). Auch die Ergebnisse von PIAAC 2012 deuten darauf hin, dass Perso-
nen, die bestimmte grundlegende Kompetenzen während der Schulzeit nicht hinreichend er-
worben haben, diese Defizite später kaum ausgleichen (Rammstedt, 2013, 18). 
 

 
Abbildung 2-16: PISA Risikogruppe Mathematik  
in Prozent 

 
Ab 2003 Mathematik in anderer Abgrenzung erfasst. 
Quellen: PISA-Konsortium Deutschland, 2001; OECD, PISA-2012-Datenbank, Tabelle I.2.1b 

 

2.2.4 Integration 

Bildung ist der entscheidende Faktor für Einkommens- und Beschäftigungsperspektiven sowie 
das allgemeine Wohlergehen des Einzelnen. Eine freie Entfaltung der Persönlichkeit und die 
Förderung von individuellen Begabungen im Bildungsprozess zählen zu den Standpfeilern einer 
freiheitlich demokratischen Grundordnung und der sozialen Marktwirtschaft. Internationale Stu-
dien zeigen zudem, dass ein Bildungssystem nur dann tatsächlich und auf Dauer erfolgreich 
sein kann, wenn nicht nur die Spitzenleistungen honoriert werden, sondern auch eine gute Bil-
dung für alle ermöglicht wird (Wößmann, 2009, 25). Umso wichtiger ist es, Teilhabechancen an 
Bildung zu sichern. 
 
In Deutschland besteht ein enger Zusammenhang zwischen sozioökonomischer Herkunft, Bil-
dungsbeteiligung und Bildungsergebnissen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2012, 
210 ff.; 2014, 23 ff.; Übersicht 17). So bestätigte etwa im Jahr 2012 die PISA-Erhebung zum 
wiederholten Mal, dass der schulische Erfolg in Deutschland in hohem Maße mit der Herkunft 
und dem sozioökonomischen Hintergrund der Familie zusammenhängt (PISA-Konsortium 
Deutschland 2013, S. 252 ff.). Dies kann dazu führen, dass Bildungsarmut von Generation zu 
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Generation "vererbt" wird. Das Bildungssystem steht vor der besonderen Herausforderung, die-
se Wirkungskette zu unterbrechen und den Bildungserfolg unabhängig vom sozioökonomischen 
Hintergrund zu machen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2010, 204 ff.; 2012, 210 ff.; 
Enste et al., 2008).  
 
In vielen Fällen geht Bildungsarmut mit einem Migrationshintergrund einher (Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung, 2012, 211 f.). Daraus kann man schließen, dass das Humankapital-
potenzial der Einwanderer und deren Kinder in Deutschland offenbar unzureichend genutzt 
wird, was aus ökonomischer Sicht gerade angesichts der demografischen Entwicklung und dem 
damit verbundenen Rückgang des Fachkräftepotenzials kritisch zu sehen ist. Der maximale 
Nutzen für die Volkswirtschaft lässt sich sowohl aus privater als auch aus gesellschaftlicher 
Sicht nur dann erreichen, wenn eine vollständige Integration der Personen mit Migrationshinter-
grund in Deutschland erreicht wird und das Bildungssystem einen sozioökonomisch ungünsti-
gen Hintergrund zu kompensieren vermag. Das Potenzial der rund 5,6 Millionen1 in Deutsch-
land lebenden Kinder und Jugendlichen mit Migrationshintergrund zu erkennen und auszubau-
en, ist somit eine der vorrangigen Aufgaben des deutschen Bildungssystems (Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung, 2008; 2012, 211 f.;  2014, S. 26; Veith et al., 2009).  
 
 

Übersicht 17 

Ausgewählte Studien zur Integration 

Primäre und sekundäre Ungleichheit 

Autorengruppe Bildungs-
berichterstattung, 
2006; 

Baumert/Köller, 2005; 
Becker et al., 2010; 
Delaney et al., 2011; 
Dustmann, 2004; 
Heine/Quast, 2009; 
Klomfaß et al., 2013; 
Kratzmann, 2013; 
Maaz/Nagy, 2010; 
Schneider, 2007, 2011; 
Uhlig et al., 2009 
 
 
 
 
 
 
 

Es gibt zwei Arten von Ungleichheit bei Übergängen im Bil-
dungssystem in Bezug auf die soziale Herkunft: primäre Un-
gleichheit in den bis dahin erworbenen Kompetenzen und se-
kundäre Ungleichheit, die aus dem spezifischen Entscheidungs-
verfahren unterer sozialer Gruppen resultiert (Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung, 2006). Die sekundären Herkunftsef-
fekte (Entscheidungen von Lehrern und Eltern) spielen eine 
stärkere Rolle (Uhlig et al., 2009) und haben auch bei gleicher 
Schulleistung eine Benachteiligung zur Folge. Während im Kin-
dergarten zumindest in Bezug auf einen Migrationshintergrund 
keine ungleichheitsverstärkende Effekte durch Erzieherinnen 
stattfinden (Kratzmann, 2013), treten bei den objektiven Schul-
leistungen der Schüler, der Vergabe von Schullaufbahnempfeh-
lungen und beim Übergang von der Primar- in die Sekundarstufe 
I Herkunftseffekte auf (Baumert/Köller, 2005; Dustmann, 2004; 
Maaz/Nagy, 2010; Schneider, 2011). Auch in späteren Bil-
dungsphasen spielen Herkunftseffekte eine Rolle. Sowohl die 
Wahrscheinlichkeit, die gymnasiale Ausbildung erfolgreich ab-
zuschließen (Schneider, 2007; Klomfaß et al., 2013), als auch 
die Studierneigung (Heine/Quast, 2009) sind für Jugendliche 

                                                
1 Kinder und Jugendliche unter 25 Jahren mit Migrationshintergrund im engeren Sinne (eigene Berech-

nung auf Basis Statistisches Bundesamt, 2012c, Stand 2011). 
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aus Akademikerhaushalten deutlich höher. Innerhalb des Hoch-
schulsystems ist der Zusammenhang zwischen sozialer Her-
kunft und Leistungen weniger stark ausgeprägt als in der Schule 
(Delany et al., 2011). Die Studienfachwahl etwa erfolgt dennoch 
nicht unabhängig von der sozialen Herkunft (Becker et al., 
2010).  

Sozioökonomischer Hintergrund und Bildungserfolg 

Aktionsrat Bildung, 2011; 
Anger et al., 2006; 
Berkemeyer et al., 2013; 
Bos et al., 2007; 
Causa/Chapuis, 2010; 
Causa/Johansson, 2010; 
Dahl/Lochner, 2008; 
Fischer/Geis, 2013; 
Heckmann, 2008; 
Institut für Demoskopie 

Allensbach, 2013; 
Köller et al., 2010; 
OECD, 2006a, 2008b, 

2010d; 
Rangvid, 2008; 
Schneeweis/Winter-

Ebmer, 2008  
 
 

Das soziale Umfeld, in dem Kinder und Jugendliche aufwach-
sen, ist eine wichtige Determinante des Bildungserfolgs (Fi-
scher/Geis, 2013; Institut für Demoskopie Allensbach, 2013; 
Köller et al., 2010). Dieser Zusammenhang ist allerdings nicht in 
allen Ländern gleich stark (Heckmann, 2008). In Deutschland ist 
der Einfluss des sozioökonomischen Hintergrundes auf den Bil-
dungserfolg im internationalen Vergleich stark ausgeprägt (An-
ger et al., 2006; Bos et al., 2007; Causa/Chapuis, 2010; 
Causa/Johansson, 2010; Dahl/Lochner, 2008; OECD, 2006a, 
2008b). Schüler aus Familien mit einem niedrigen sozioökono-
mischen Status besuchen mit einer geringeren Wahrscheinlich-
keit ein Gymnasium, selbst wenn sie in Leistungstests gute Er-
gebnisse erzielen. Darüber hinaus besteht ein signifikanter Zu-
sammenhang zwischen der Schichtzugehörigkeit der Familie 
und den Schulleistungen (Aktionsrat Bildung, 2011; Berkemeyer 
et al., 2013). Erschwerend kommt hinzu, dass die Qualität des 
Unterrichts an Schulen mit niedrigem sozioökonomischem Hin-
tergrund wie in anderen OECD-Ländern meistens schlechter ist. 
Viele Kinder und Jugendliche sind somit doppelt benachteiligt 
(OECD, 2010d). Unabhängig von dem eigenen sozioökonomi-
schen Hintergrund erbringen Schüler tendenziell dann bessere 
Leistungen, wenn ihre Mitschüler aus Familien mit höherem so-
zioökonomischem Hintergrund stammen (Causa/Johansson, 
2010; Rangvid, 2008; Schneeweis/Winter-Ebmer, 2008). 

Kinder mit Migrationshintergrund sind häufiger von Bildungsarmut betroffen 

Anders et al., 2010; 
Autorengruppe Bildungs-

berichterstattung, 
2008, 2010, 2012; 

Becker/Beck, 2012; 
Gericke/Uhly, 2010; 
Gresch/Becker, 2010; 
Gresch, 2012; 
Klemm, 2010;  
Kristen/Dollmann, 2009; 
Lüdemann/Schwerdt, 

2010; 
OECD, 2010b; 

Schon im Elementarbereich haben Migrantenkinder unter-
durchschnittlich hohe Beteiligungsquoten und in späteren Bil-
dungsphasen Schwierigkeiten beim Zugang zu besser qualifizie-
renden Bildungsgängen (Autorengruppe Bildungsberichterstat-
tung, 2008, 2010, 2012). Ausländische Jugendliche verlassen 
das Schulsystem zudem häufiger ohne Abschluss (Klemm, 
2010) und sind schlechter in das duale Berufsausbildungssys-
tem integriert (Gresch/Becker, 2010). Migrantenkinder der zwei-
ten Generation schneiden teilweise sogar schlechter ab, als die 
Schüler, die selbst eingewandert sind (OECD, 2010b). Die aktu-
ellen relevanten Studien kommen zu dem Ergebnis, dass der 
Nachteil von Kindern mit Migrationshintergrund zu einem großen 
Teil auf niedrige soziale Schichtzugehörigkeit, Konzentration in 
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Paetsch et al., 2014; 
Veith et al., 2009 
 
 

Ballungsräumen sowie mangelnde Deutschkenntnisse zurück-
geführt werden kann (Anders et al., 2010; Becker/Beck 2012; 
Gresch/Becker, 2010; Gresch 2012; Kristen/Dollmann, 2009; 
Lüdemann/Schwerdt, 2010; OECD, 2010b; Veith et al., 2009). 
Die Sprachförderung von Kindern und Jugendlichen aus Zu-
wandererfamilien ist daher wichtig. Allerdings können durch in-
stitutionelle Förderung im Elementar- und Schulbereich die 
Kompetenznachteile nicht vollständig kompensiert werden, viel-
mehr sollte versucht werden, die Eltern verstärkt in die Förder-
maßnahmen einzubeziehen (Paetsch et al., 2014). 

Die Förderung der Bildungsintegration lohnt sich 

Aktionsrat Bildung, 2011; 
Anger et al., 2010a; 
Becker, 2010; 
Koppel/Plünnecke, 2008; 
Kratzmann/Schneider, 

2008; 
Schneeweis, 2011; 
Sliwka, 2010 
 

Langfristig kann der Unterschied in der Bildungsbeteiligung von 
Migranten und Nicht-Migranten unter anderem mit folgenden 
Maßnahmen verringert werden: Eine umfangreichere Beteili-
gung von Migrantenkindern an frühkindlichen Bildungsmaßnah-
men (Becker, 2010; Kratzmann/Schneider, 2008; OECD, 2008b; 
Schneeweis, 2011), was insbesondere primäre Herkunftseffekte 
verringern könnte, eine bessere Sprachförderung (Aktionsrat 
Bildung, 2011) und der Ausbau der Ganztagsschulen (Anger et 
al., 2010a). Daneben empfiehlt es sich, verstärkt Lehramtsstu-
dierenden mit Migrationshintergrund zu gewinnen und den Wis-
sensstand der Lehrpersonen über kulturelle, ethnische und reli-
giöse Identitäten zu verbessern (Sliwka, 2010). Diese Maßnah-
men könnten sich lohnen: Werden Kosten und Erträge gegen-
übergestellt, ergibt sich eine fiskalische Rendite von 12 Prozent, 
wenn der Unterschied zwischen Migranten und Nicht-Migranten 
halbiert wird (Anger et al., 2010a). Wenn das durchschnittliche 
Bildungsniveau der in Deutschland lebenden Zuwanderer ganz 
auf das Niveau der deutschen Bevölkerung angehoben wird, 
können in zehn Jahren Wachstumsimpulse in Höhe von 34 Milli-
arden Euro pro Jahr erwartet werden (Koppel/Plünnecke, 2008). 

Eigene Zusammenstellung 

Die Disparitäten in den Leistungen Jugendlicher mit und ohne Migrationshintergrund und mit 
unterschiedlichem sozioökonomischem Hintergrund (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 
2010, 87 f.; 2012, 211 f.; Heckmann, 2008, 2; Berkemeyer et al, 2013, 95 f.) weisen darauf hin, 
dass das Bildungssystem der Aufgabe, alle Kinder und Jugendliche angemessen zu integrieren 
und zu fördern, trotz aller Fortschritte noch nicht in ausreichendem Maße nachkommt. Unter-
schiede zeigen sich bereits im Kindergartenalter: Während etwa im Jahr 2012 rund 96 Prozent 
der Kinder von drei bis fünf Jahren ohne Migrationshintergrund eine Betreuungseinrichtung be-
suchten, waren es unter den Kindern mit Migrationshintergrund im gleichen Alter nur 87 Prozent 
(Statistisches Bundesamt, 2012d, 16 f.). Dabei spielen frühkindliche Förderangebote gerade für 
Migrantenkinder, die zu Hause oft eine andere als die deutsche Sprache sprechen, in Hinblick 
auf die Sprachförderung und den späteren Bildungserfolg eine sehr wichtige Rolle. Auch in spä-
teren Bildungsphasen, insbesondere beim Übergang von der Grundschule auf weiterführende 
Schulen sowie von einer allgemeinbildenden Schule in das System der beruflichen Bildung oder 
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die Hochschule, werden misslungene Integrationsbemühungen sichtbar. So ist beispielsweise 
die Wahrscheinlichkeit, dass ein Kind eine Hauptschule besucht, viel höher, wenn seine Eltern 
ebenfalls höchstens über einen Hauptschulabschluss verfügen (Ditton, 2013). Auch für Kinder 
mit Migrationshintergrund ist die Wahrscheinlichkeit, gute Schulleistungen zu erzielen und – bei 
gleichen Leistungen – die Wahrscheinlichkeit ein Gymnasium zu besuchen, bedeutend niedri-
ger (Übersicht 17). 
 
Für die Indikatorik werden - aufgrund fehlender Daten für Migranten - der Anteil ausländischer 
Schulabgänger ohne Abschluss und die Studienberechtigtenquote ausländischer Jugendlicher 
an allgemeinen und beruflichen Schulen verwendet. Diese Kennzahlen weisen darauf hin, ob 
und in welchem Umfang sich Bildungsrisiken und Erfolgschancen für ausländische Schüler zwi-
schen den Bundesländern unterscheiden.  
 
Des Weiteren werden für das Benchmarking zwei Indikatoren aus dem IQB-Ländervergleich 
2012 eingesetzt: Die Steigung des sozialen Gradienten und die Varianzaufklärung im Bereich 
Mathematik. Die erste dieser beiden Kennzahlen ist der Regressionskoeffizient, der die Stärke 
des Zusammenhangs zwischen dem sozioökonomischen Hintergrund und dem erreichten 
Kompetenzniveau in Mathematik beschreibt. Dieser Indikator geht negativ in das Benchmarking 
ein: Je höher die Steigung des sozialen Gradienten, desto stärker sind die sozialen Disparitäten 
im Bildungssystem und desto schlechter sind dessen integrative und kompensatorische Wir-
kungen zu bewerten. Die zweite Kennzahl, die Varianzaufklärung, belegt, wie viel der Streuung 
der Kompetenzwerte durch den unterschiedlichen sozioökonomischen Hintergrund der geteste-
ten Schüler erklärt werden kann. Ein höherer Indikatorwert zeigt auch hier eine weniger erfolg-
reiche Integration und Kompensation an.  
 
 

Übersicht 18 

Indikatoren zur Integration 

Anteil der ausländischen Schulabgänger ohne Abschluss – 

Studienberechtigtenquote von ausländischen Jugendlichen an allgemeinbildenden 
Schulen + 

Studienberechtigtenquote von ausländischen Jugendlichen an beruflichen Schulen + 

Steigung des sozialen Gradienten – Mathematik (IQB) – 

Varianzaufklärung – Mathematik (IQB) – 

Eigene Zusammenstellung 
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In den letzten Jahren sind Verbesserungen im Handlungsfeld Integration festzustellen. Der Ver-
gleich aller PISA-Erhebungen zeigt, dass sich der statistische Zusammenhang zwischen dem 
Bildungshintergrund der Eltern und den Lesekompetenzen der Fünfzehnjährigen gelockert hat. 
Ebenso hat sich die Abbrecherquote ausländischer Schulabsolventen in den letzten Jahren 
deutlich verringert: Im Jahr 2001 hatten noch gut 20 Prozent der ausländischen Jugendlichen 
die Schule verlassen, ohne einen Abschluss erreicht zu haben, elf Jahre später waren es nur 
noch 11,4 Prozent (s. Abbildung 2-17).  
 
 
Abbildung 2-17: Anteil der ausländischen Schulabgän ger ohne Abschluss an allen aus-
ländischen Schulabsolventen 
in Prozent 

 
 
Quellen: Eigene Berechnungen auf Basis Statistisches Bundesamt, Allgemeinbildende Schulen, FS11, 
Reihe1, verschiedene Jahrgänge 

 
Ebenfalls positiv entwickelt hat sich die Studienberechtigtenquote von ausländischen Jugendli-
chen an allgemeinbildenden und beruflichen Schulen (s. Abbildung 2-18). Im Jahr 2000 erlang-
ten insgesamt rund 15.000 ausländische Schulabgänger eine Hochschul- oder Fachhochschul-
zugangsberechtigung. Im Jahr 2012 waren es bereits knapp 25.000. Die entsprechende Studi-
enberechtigtenquote beträgt 30,7 Prozent. 
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Abbildung 2-18: Studienberechtigtenquote unter Ausl ändern im Alter zwischen 18 und 21 
Jahren 
in Prozent 

 
Ab 2011: Studienberechtigte im Verhältnis zur altersspezifischen Bevölkerung auf Basis Zensus 2011 
Quellen: Eigene Berechnungen auf Basis Statistisches Bundesamt, Allgemeinbildende Schulen, FS 11, 
Reihe 1, verschiedene Jahrgänge 

 

2.2.5 Berufliche Bildung  

Das deutsche Produktions- und Innovationsmodell basiert von seinen historischen Anfängen bis 
heute auf einer spezifischen Verbindung von hochqualifizierten, vor allem natur- und ingenieur-
wissenschaftlichen Fachkräften und gut ausgebildeten Facharbeitern. In dieser Hinsicht unter-
scheidet sich Deutschland von anderen Industrienationen wie Großbritannien, USA und Frank-
reich, in denen im historischen Vergleich eher eine polarisierte Belegschaftsstruktur von hoch-
qualifizierten Fachkräften und geringqualifizierten Arbeitskräften dominiert (Baethge et al., 2014, 
43). Die Berufsausbildung trägt in Deutschland somit maßgeblich zur Bereitstellung von Fach-
kräften bei. Noch vor der Hochschulausbildung weist sie außerdem den engsten inhaltlichen, 
organisatorischen und zeitlichen Bezug zum Arbeitsmarkt auf (Werner et al., 2003, 288; Über-
sicht 19). Dies ermöglicht es einerseits den Betrieben, den Fachkräftenachwuchs bedarfsge-
recht auszubilden, und sichert den Auszubildenden hohe Übernahmequoten in Beschäftigung. 
Deutschland weist nicht zuletzt aus diesem Grund die tiefste Jugendarbeitslosenquote in Euro-
pa auf. International gelten die Berufsausbildung und insbesondere der duale Ansatz als Er-
folgsmodell (BMBF, 2014, 4). 
 
Ein Zeichen für die starke Nachfrage nach beruflich Qualifizierten am Arbeitsmarkt sind die be-
trächtlichen Engpässe, die vor allem in Ausbildungsberufen mit technischem Hintergrund am 
Arbeitsmarkt festzustellen sind. In dem Zeitraum von September 2011 bis August 2013 war in 
56 Berufen für beruflich Qualifizierte eine kontinuierlicher Knappheit festzustellen. Besonders 
stark betroffen waren die Berufe Kältetechnik-Fachkraft und Altenpflegefachkraft (Buß-
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mann/Seyda, 2014, S. 11). In dem mittleren Qualifikationsbereich wird zudem auch langfristig 
mit Engpässen gerechnet (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2014, 97 ff.). 
 
Auch bei jungen Menschen genießt die Berufsausbildung ein hohes Ansehen (Ebbinghaus et 
al., 2013, 6 ff.). So zeigt sich in der Schulabgängerbefragung des Bundesinstituts für Berufsbil-
dung (BIBB) von 2012, dass 47 Prozent der befragten Schulabgänger am Ende des Schuljah-
res 2011/2012 eine betriebliche Ausbildung angestrebt haben. Dieser Anteil war in früheren 
Befragungen zwar höher ausgefallen, ist absolut gesehen aber immer noch sehr bedeutend, 
zumal der Anteil der nicht studienberechtigten Schulabgänger, aus deren Reihen sich traditio-
nell die Auszubildenden rekrutieren, in den letzten Jahren zurückgegangen ist (BIBB, 2013, 75 
ff.). 

 

Übersicht 19 

Ausgewählte Studien zur beruflichen Bildung  

Das deutsche Berufsbildungssystem: Erfolge und Herausforderungen 

Autorengruppe Bildungsbe-
richterstattung, 2010, 
2012; 

Bosch, 2011; 
Ebbinghaus et al., 2013; 
Eichhorst et al., 2013; 
Helmrich et al., 2012; 
Klös, 2013; 
Sell, 2013; 
Wanka et al., 2013 
 

Das deutsche System der beruflichen Bildung genießt eine 
hohe Reputation, die sich darauf gründet, dass berufliche Bil-
dung vor Arbeitslosigkeit schützt, zu einem angemessenen 
Einkommen führt und mit Aufstiegschancen verbunden ist 
(Bosch, 2011; Ebbinghaus et al., 2013). Zudem leistet es über 
die Erhöhung des Humankapitals einen wichtigen Beitrag zur 
Stärkung der Innovations- und Wachstumskräfte (Wanka et al., 
2013). Besonders deutlich wurden die Vorteile des deutschen 
Berufsbildungssystems in der letzten Finanz- und Wirtschafts-
krise, so dass in anderen EU-Staaten angesichts untragbar 
hoher Jugendarbeitslosenquoten ebenfalls Schritte zur Be-
gründung oder zum Ausbau dualer Ausbildungssysteme unter-
nommen wurden (Eichhorst et al., 2013; Klös, 2013). Der Ar-
beitsmarkt für beruflich qualifizierte dürfte sich auch mittelfristig 
positiv entwickeln: Die demografische Entwicklung und die 
Bildungsexpansion im akademischen Bereich könnten zu ei-
nem Mangel an Fachkräften in einigen Berufsfeldern führen 
(Helmrich et al., 2012; Sell, 2013). Es ist allerdings wichtig, 
dass sich das berufliche Ausbildungssystem entsprechend den 
Anforderungen der sich wandelnden Berufsfelder reformiert 
(Bosch, 2011). Der Herstellung von Durchlässigkeit zwischen 
beruflicher und akademischer Bildung kommt dabei höchste 
bildungspolitische Relevanz zu. Neue und bewährte Formen 
der Durchlässigkeit bieten duale Studiengänge, die Öffnung 
der Hochschulen für beruflich Qualifizierte und die Aufstiegs-
fortbildung (Wanka et al., 2013). Ein Indiz für eine zunehmen-
de Nähe von beruflicher und akademischer Bildung könnte die 
steigende Anzahl an Studienanfängern sein, die ihre Hoch-
schulzugangsberechtigung auf dem dritten Bildungsweg er-
worben haben (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 
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2012). 

Die Berufsausbildung aus Sicht der Betriebe 

Gericke et al., 2009; 
Pahnke et al., 2013; 
Troltsch et al., 2012; 
Wenzelmann et al., 2009 
 

Die duale Berufsausbildung ist für die ausbildenden Unter-
nehmen mit Kosten verbunden, die durch die Erträge aus den 
produktiven Leistungen der Auszubildenden meist nicht voll-
ständig gedeckt werden. Allerdings lassen sich auch indirekte 
Vorteile für das Unternehmen, wie etwa die Vermeidung per-
soneller Fehlentscheidungen oder der zu erwartende Image-
gewinn, identifizieren (Wenzelmann et al., 2009). Wenn es 
dem Ausbildungsbetrieb gelingt, die Auszubildenden nach dem 
Abschluss in ein reguläres Beschäftigungsverhältnis zu über-
nehmen, kann zudem einem drohenden Fachkräftemangel 
entgegengewirkt werden (Pahnke et al., 2013). Jeder dritte 
Betrieb konnte die für das Ausbildungsjahr 2010/2011 angebo-
tenen Ausbildungsstellen allerdings teilweise oder überhaupt 
nicht besetzen. Schwierigkeiten bei der Stellenbesetzung hat-
ten insbesondere kleine Betriebe, Betriebe in den neuen Bun-
desländern, Betriebe mit einem Ausbildungsstellenangebot in 
Berufen, die nicht ausreichend nachgefragt werden, Betriebe in 
Regionen, in denen sich die Ausbildungsmarktverhältnisse 
zunehmend entspannen oder in denen die Anteile der Schul-
abgänger mit höheren Abschlüssen zunehmen (Troltsch et al., 
2012). Einer der Hauptgründe dafür, dass Ausbildungsstellen 
nicht besetzt werden, ist die fehlende Erfüllung der Leistungs-
anforderungen durch die Bewerber (Gericke et al., 2009). 

Integration in das berufliche Ausbildungssystem fördern 

Aktionsrat Bildung, 2011; 
Autorengruppe Bildungsbe-

richterstattung, 2012; 
Becker et al., 2008; 
Beicht, 2009; 
BMBF, 2007a; 
Dionisius et al., 2013; 
Neumann et al., 2010 

Die fehlgeschlagene oder unzureichende Integration von Ju-
gendlichen in eine Ausbildung verursacht Kosten bei sozial-
staatlicher Mindestsicherung und Arbeitslosenversicherung, 
die im Jahr 2006 bei 14 Milliarden Euro lagen (Neumann et al., 
2010). Vor diesem Hintergrund ist ein gelungener Übergang 
zur beruflichen Ausbildung ausgesprochen wichtig. Im Jahr 
2010 schafften 722.000 Jugendliche den Übergang in das 
Schulberufssystem oder das duale System, 353.000 Schulab-
gänger kamen in den Übergangssektor (Autorengruppe Bil-
dungsberichterstattung, 2012). Nicht immer liegen die Gründe 
in der Vorbildung der Jugendlichen: Ein Viertel aller Anfänger 
im Übergangsbereich verfügt über einen Realschul- oder höhe-
ren Bildungsabschluss (Dionisius et al., 2013). Die Mehrzahl 
der erfolgreichen Teilnehmer an Maßnahmen des Übergangs-
systems bewertet deren Auswirkungen auf den eigenen beruf-
lichen Werdegang als positiv (Beicht, 2009). Evaluationsstu-
dien zu einzelnen Maßnahmen des Übergangssystems zeigen 
allerdings, dass es beim Einsatz von finanziellen Mitteln und 
Personal teilweise an Effektivität mangelt, obwohl zum Beispiel 
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bei der Einstiegsqualifizierung Jugendlicher (EQJ)  positive 
Ergebnisse erzielt werden konnten (Becker et al. 2008; BMBF, 
2007a). Eine Reform des Übergangssystems könnte die In-
tegration von Jugendlichen in das Ausbildungssystem verbes-
sern (Aktionsrat Bildung, 2011).  

Ausbildungsabbrüche vermeiden 

Beicht/Walden, 2013; 
Beinke, 2011; 
Robert Bosch Stiftung, 

2008 

Die Wahrscheinlichkeit für einen Ausbildungsabbruch ist für 
Jugendliche erhöht, die einen Migrationshintergrund haben, 
deren Eltern über keinen Berufsabschluss verfügen oder die 
die allgemeinbildende Schule mit schlechten Noten verlassen 
und anschließend eine Übergangsmaßnahme besucht haben 
(Beicht/Walden, 2013). Zur Vermeidung von Ausbildungsab-
brüchen sollten Verbesserungen bei der Berufswahl angestrebt 
werden, etwa durch individualisierte, praxisrelevante Informati-
onen zu Ausbildungsgängen (Beinke, 2011). Eine Reduktion 
der Abbrecherquote auf 10 Prozent würde bis zum Jahr 2020 
zu 300.000 zusätzlichen Vollzeitäquivalenten im Facharbeiter-
bereich führen (Robert Bosch Stiftung, 2008). 

Berufliche Weiterbildung lohnt sich 

Aktionsrat Bildung, 2008; 
Anger et al., 2012c; 
Behringer, 2011; 
BIBB, 2007; 
BMBF, 2009; 
Ebbinghaus, 2009; 
Moraal et al., 2009 
 
 

Um ihren Bedarf an technischen Fachkräften decken zu kön-
nen, ist es für Betriebe mit moderatem oder hohem Bedarf 
oberste Priorität, die eigenen Mitarbeiter fort- oder weiterzubil-
den. Vor dem Hintergrund des demografischen Wandels und 
damit verbundener Fachkräfteengpässe wird der Weiterbil-
dungsbedarf gerade älterer Menschen zukünftig an Bedeutung 
gewinnen (Anger et al., 2012c; BMBF, 2009; Ebbinghaus, 
2009; Moraal et al., 2009). Auch für die Beschäftigten hat die 
zertifizierte berufliche Weiterbildung positive Effekte: Durch das 
Nachholen von Schulabschlüssen und die Förderung der Per-
sönlichkeit wirkt sie positiv auf die Karriereaussichten und das 
Einkommen der Teilnehmer. Darüber hinaus steigert sie die 
Beschäftigungsfähigkeit und reduziert so das Risiko, beruflich 
abzusteigen (Aktionsrat Bildung, 2008; Behringer, 2011; BIBB, 
2007).  

Eigene Zusammenstellung 

Nachdem es in den Jahren bis 2007 für Schulabgänger zunehmend schwieriger geworden war, 
eine Ausbildungsstelle zu finden (BMBF, 2007a, 22), entspannte sich die Situation. Trotz der 
Wirtschaftskrise wurden mehr Ausbildungsplätze durch die Unternehmen angeboten als Bewer-
ber diese nachgefragt haben (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2012, 108 f.; Les-
zczensky et al., 2013, 34 ff.). In den Jahren 2011 und 2012 überstieg das Angebot an Ausbil-
dungsstellen die Nachfrage nach Ausbildungsplätzen (Angebots-Nachfrage-Relation) um rund 3 
Prozent (BIBB, 2013, 19).  
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Im Jahr 2013 gingen im Vergleich zum Vorjahr allerdings sowohl das Ausbildungsplatzangebot 
als auch die Nachfrage zurück. Gleichzeitig verschärften sich die Passungsprobleme: Ein höhe-
rer Anteil der betrieblichen Ausbildungsplätze blieb unbesetzt, und ein höherer Anteil Bewerber 
konnte nicht mit einem Ausbildungsplatz versorgt werden (BIBB, 2014, 10). Zudem bestehen 
sowohl bei dem Angebot an Ausbildungsplätzen als auch bei den Ausbildungsstellenvakanzen 
erhebliche regionale Unterschiede (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2012, 107 ff.; 
BMBF, 2012, 11 f.; BIBB, 2014, 64 ff., Seibert/Kleinert, 2009; Troltsch et al., 2012). 
 
In jüngster Vergangenheit konnten Unternehmen bei der Besetzung von Ausbildungsplätzen 
dank der Aussetzung der Wehrpflicht und doppelten Abiturjahrgängen von erheblichen Sonder-
effekten profitieren. In den kommenden Jahren wird der demografische Wandel allerdings dazu 
führen, dass das Fachkräftepotenzial insgesamt und vor dem Hintergrund der zunehmenden 
Akademisierung insbesondere auch das Fachkräftepotenzial im Bereich der beruflichen Bildung 
zurückgehen wird (Esselmann et al., 2013b, 3 f.). Daher ist zu erwarten, dass in zunehmendem 
Maße die Nachfrage nach Ausbildungsplätzen die Zahl der abgeschlossenen Verträge bestim-
men wird und nicht das Angebot. Vor diesem Hintergrund wird es in den kommenden Jahren 
von zunehmender Wichtigkeit sein, Jugendliche mit Übergangsproblemen in die Ausbildung 
besser zu unterstützen. 
 
In diesem Bereich wurden in den letzten Jahren bereits erhebliche Erfolge erzielt. Im Jahr 2005 
lebten rund 1,57 Millionen Menschen im Alter zwischen 20 und 29 Jahren in Deutschland, die 
über keinen berufsqualifizierenden Abschluss verfügten und nicht mehr im Bildungssystem aktiv 
waren. Im Jahr 2011 waren es noch 1,32 Millionen. Auch anteilig an der altersgleichen Bevölke-
rung ist ein Rückgang festzustellen. Gründe dafür sind auch die Verbesserungen im deutschen 
Bildungssystem, wie etwa der Ausbau der frühkindlichen Bildung und der Ganztagsbetreuung. 
Auch bieten Unternehmen in zunehmenden Maße Übergangshilfen an. Um den Anteil junger 
Menschen ohne berufsqualifizierenden Abschluss weiter zu senken, müssen in Zukunft insbe-
sondere die Bildungschancen für junge Menschen mit Migrationshintergrund und aus bildungs-
fernen Familien weiter verbessert werden (Esselmann et al., 2013b). 
 
Das Angebot an Ausbildungsstellen hängt von verschiedenen Faktoren ab: Konjunkturelle 
Schwankungen beeinflussen besonders stark kleine Betriebe, so dass diese in einem Ab-
schwung ihr Angebot an Ausbildungsplätzen aus Kostengründen reduzieren. Aber auch die 
fehlende Ausbildungsreife vieler Bewerber oder hohe tarifliche Ausbildungsvergütungen stellen 
für viele Betriebe Hindernisse hinsichtlich der Ausbildungsbereitschaft dar (Gericke et al., 2009, 
4; Werner et al., 2003, 293; van Buer, 2004, 34 ff.). Zudem darf nicht jeder Betrieb ausbilden 
und Schließungen sowie Konkurse ausbildungsfähiger Betriebe oder von Betrieben in Branchen 
mit traditionell hoher Ausbildungsquote verringern das Ausbildungsstellenangebot. Die Schaf-
fung günstiger Rahmenbedingungen und positiver Anreize für Betriebe spielt daher eine große 
Rolle bei der Gewinnung weiterer Ausbildungsplätze. Dies stellt eine wichtige Aufgabe für die 
Bildungs- und Wirtschaftspolitik auf regionaler und auf Bundesebene dar. Aus diesem Grund 
wird im Bildungsmonitor ein Indikator zur Erfassung des Ausbildungsplatzangebots verwendet – 
die Ausbildungsstellenquote im dualen System (Übersicht 20). Ein anderer Aspekt des Lehrstel-
lenmarkts wird durch die Quote unversorgter Bewerber abgebildet. Dieser Indikator geht mit 
einem negativen Vorzeichen in das Benchmarking ein. 
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Übersicht 20 

Indikatoren zur beruflichen Bildung und Arbeitsmark torientierung 

Ausbildungsstellenquote (Relation der neuen Ausbildungsverträge und unbesetzten 
Stellen zur durchschnittlichen Kohorte) + 

Anteil der erfolgreichen Abschlussprüfungen einer Berufsausbildung an allen Ab-
schlussprüfungen + 

Anteil der erfolgreichen Absolventen von Berufsfachschulen (BFS), Fach-
oberschulen (FOS) und Fachschulen (FS) an allen Abgängern dieser Einrichtungen + 

Anteil der erfolgreichen Teilnehmer an Fortbildungsprüfungen an der Bevölkerung 
zwischen 25 und 40 Jahren + 

Quote unversorgter Bewerber – 

Eigene Zusammenstellung 

Für den Aufbau von Humankapital ist die Aufnahme einer Berufsausbildung allein noch nicht 
ausschlaggebend. Ein Teil der Auszubildenden in Deutschland beendet die Ausbildung nicht, 
obwohl es gerade in Deutschland eine große Rolle spielt, dass die Kompetenzen des Einzelnen 
zertifiziert sind (Puhani, 2003, 31 f.). Aus diesem Grund nimmt der Bildungsmonitor den Anteil 
erfolgreicher Abschlussprüfungen dualer Berufsausbildungen sowie den Anteil erfolgreicher 
Absolventen von Berufsfachschulen, Fachoberschulen und Fachschulen auf (Übersicht 20). 
Damit lässt sich die Effektivität des Systems der beruflichen Bildung in den Bundesländern ab-
bilden. 
 
In einer sich dynamisch entwickelnden Umwelt unterliegt auch das bei einer Beschäftigung be-
nötigte Fachwissen ständigen Veränderungen. Aus diesem Grund sind Weiterbildungsmaß-
nahmen wichtig, um das Wissen der Beschäftigten dem neuesten Stand anzupassen und ihre 
Kompetenzen weiterzuentwickeln. Auch die demografische Entwicklung in Deutschland macht 
die ständige Weiterbildung aller Altersgruppen unumgänglich (Autorengruppe Bildungsbericht-
erstattung, 2010, 150; 2012, 141 ff.; OECD, 2006a, 379 f.). Diese Dimension von beruflicher 
Bildung wird in der Indikatorik mit dem Anteil der erfolgreichen Teilnehmer an Fortbildungsprü-
fungen an der Bevölkerung zwischen 25 und 40 Jahren erfasst. Diese Kennzahl bildet den 
Fachkräftenachschub in den Bundesländern ab und fließt daher mit einem positiven Vorzeichen 
in das Benchmarking ein. 
 
Auch im Handlungsfeld berufliche Bildung haben sich in den vergangenen Jahren positive Ent-
wicklungen gezeigt. Beispielhaft wird dies an der Ausbildungsquote deutlich, die von 2002 bis 
2013 um 10 Prozentpunkte angestiegen ist (s. Abbildung 2-19). Im Jahr 2009 gab es im Zu-
sammenhang mit der Wirtschaftskrise einen leichten Rückgang des Ausbildungsstellenange-
bots, in den Folgejahren stellte sich aber eine schnelle Erholung ein.  
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Abbildung 2-19: Relation der betrieblichen Ausbildu ngsstellen zur durchschnittlichen 
Kohorte der 16- bis unter 21-Jährigen (Ausbildungsq uote) 
in Prozent 

 
Ab 2011: Im Verhältnis zur altersspezifischen Bevölkerung auf Basis Zensus 2011 
Betriebliche Ausbildungsstellen: Neu abgeschlossene Ausbildungsverträge zuzüglich unbesetztes Ange-
bot; Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis BMBF-Berufsbildungsbericht und Statistisches Bundesamt, 
Bevölkerung nach Ländern und Altersgruppen, verschiedene Jahrgänge  

 
 
Abbildung 2-20: Anteil der 20- bis 29-Jährigen ohne  Berufsabschluss (Ungelerntenquote) 
in Prozent 

 
2006: Lineare Interpolation. 
Quellen: BIBB, Esselmann et al. (2013b) 
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Die positive Entwicklung am Lehrstellenmarkt macht sich auch bei der Ungelerntenquote, dem 
Anteil der 20- bis 29-Jährigen ohne formalen Berufsabschluss, bemerkbar. Im Jahr 2005 hatten 
noch 16,5 Prozent der Personen dieser Altersgruppe keinen berufsqualifizierenden Abschluss, 
2011 belief sich dieser Anteil auf nur noch 13,4 Prozent (Abbildung 3-20). In absoluten Zahlen 
entspricht dies einem Rückgang von rund 250.000 Personen. 
 
 

2.2.6 Hochschule und MINT 

Der Trend zur Höherqualifizierung und insbesondere zur Akademisierung hält in Deutschland 
seit mehreren Jahrzehnten an. So ist die durchschnittliche Ausbildungszeit der Arbeitnehmer 
seit Mitte der 1970er Jahre um rund 1,5 Jahre beziehungsweise um etwas mehr als 13 Prozent 
gestiegen (Wanka et al., 2013, 12), und die Studienabsolventenquote hat sich seit dem Jahr 
2000 fast verdoppelt (Wanka et al, 2013, 7). Gründe dafür finden sich etwa  in der zunehmen-
den Internationalisierung von Faktor- und Gütermärkten, in dem technischen Fortschritt und in 
der Weiterentwicklung der Organisation von Arbeits- und Fertigungsprozessen (Autorengruppe 
Bildungsberichtserstattung, 2008, 117 ff.; BMBF, 2006, 65 ff.; BMBF, 2007b; Cordes/Gehrke, 
2012; OECD, 2006a, 17 ff.).  
 
Vor dem Hintergrund steigender Studierquoten, geburtenstarker Jahrgänge und einmaliger 
Sondereffekte wie doppelten Abiturjahrgängen und der Aussetzung der Wehrpflicht entwickelt 
sich der Anteil an Studierenden und an akademisch Qualifizierten derzeit weiter dynamisch. 
Dennoch gibt es keine Anzeichen für ein Überangebot an akademisch Qualifizierten auf dem 
deutschen Arbeitsmarkt (Wanka et al., 2013). Der Anteil der Bevölkerung im Alter zwischen 25 
und 64 Jahren mit einem Abschluss im Tertiärbereich lag in Deutschland im Jahr 2011 bei 28 
Prozent und damit unter dem OECD-Durchschnitt von 32 Prozent (Statistische Ämter des Bun-
des und der Länder, 2013, 32). Projektionen deuten außerdem darauf hin, dass die Zahl an 
Studierenden in den nächsten Jahren demografisch bedingt wieder sinken wird, während 
Hochqualifizierte auch in Zukunft verstärkt benötigt werden (Autorengruppe Bildungsberichter-
stattung, 2010, 161 ff.; 2012, 123; Baethge et al., 2014, 7).  
 
Für eine Volkswirtschaft mit hoher Technologie- und Forschungsintensität wie Deutschland sind 
insbesondere mathematisch-naturwissenschaftliche Kompetenzen von herausragender Bedeu-
tung. Die Entwicklung und Umsetzung von Innovationen setzt die Verfügbarkeit von entspre-
chendem Fachpersonal voraus, welches in vielen Fällen eine MINT-Qualifikation (Mathematik, 
Informatik, Naturwissenschaften, Technik) aufweist (Erdmann et al., 2012). Vor diesem Hinter-
grund ist es besonders wichtig, dass eine ausreichende Anzahl an Absolventen des schulischen 
und betrieblichen Bildungssystems in eine Hochschulausbildung nachrückt, um den Anteil for-
mal Hochqualifizierter zu erhöhen, insbesondere im MINT-Bereich (Übersicht 21). 
 
Für die Akademisierung existieren somit gesellschaftliche und wirtschaftliche Gründe. Aber 
auch aus Sicht des Einzelnen bestehen ausreichend Anreize, ein Studium aufzunehmen. So 
erhöht sich aufgrund eines Studiums das zu erwartende Einkommen; gleichzeitig verringert sich 
die Wahrscheinlichkeit, arbeitslos zu werden (Fabian et al., 2013, 27 f.; Übersicht 21). 
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Übersicht 21 

Ausgewählte Studien zu Hochschule und MINT 

Der Nutzen eines Hochschulstudiums 

Anger/Konegen-Grenier, 
2008; 

Autorengruppe Bildungsbe-
richterstattung, 2012; 

Fabian/Briedis, 2009; 
Kühne, 2009; 
OECD, 2013b;  
Schmillen/Stüber, 2014; 
Statistische Ämter des Bun-

des und der Länder, 2013 
 

 

Ein Hochschulstudium hat in den meisten OECD-Ländern 
einen positiven Effekt auf die Beschäftigungswahrschein-
lichkeit (OECD, 2013b; Statistische Ämter des Bundes und 
der Länder, 2013), insbesondere auch für ältere Personen 
(Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2012). Befra-
gungsergebnisse zeigen für Hochschulabsolventen in 
Deutschland zehn Jahre nach dem Abschluss eine deutlich 
überdurchschnittliche Erwerbsbeteiligung von rund 90 Pro-
zent und ein vergleichsweise hohes Jahreseinkommen von 
60.000 Euro (Fabian/Briedis, 2009). Über das gesamte Er-
werbsleben kumuliert, verdienen Hochschulabsolventen 
durchschnittlich bis zum 2,7-Fachen dessen, was Personen 
ohne beruflichen Abschluss erhalten (Schmillen/Stüber, 
2014). Vielen Akademikern erlauben die im Studium erwor-
benen Kenntnisse darüber hinaus eine große Variationsbrei-
te in der Wahl des Berufsfelds (Anger/Konegen-Grenier, 
2008). Der Arbeitsmarkterfolg von Akademikern ist dabei 
umso ausgeprägter, je schneller sie den Einstieg schaffen 
und je höher die Kontinuität im weiteren Berufsverlauf ist 
(Kühne, 2009). 

Volkswirtschaftliche Aspekte der tertiären Bildung 

Arnold, 2012; 
Autorengruppe Bildungsbe-

richterstattung, 2006, 
2010, 2012;  

BDA et al., 2008; 
BMBF, 2006; 
Dreger/Erber, 2008; 
Hanushek/Wößmann, 2008; 
Leszczensky et al., 2013; 
Koppel, 2008a; 
Robert Bosch Stiftung, 2008 

Ein hoher Bildungsstand der Bevölkerung ist ein wichtiger 
Standortvorteil und eine zentrale Voraussetzung für die Zu-
kunftsfähigkeit einer Gesellschaft (Autorengruppe Bildungs-
berichterstattung, 2012; BDA et al., 2008). Als besonders 
wichtig erweisen sich in Hinblick auf Wirtschaftswachstum 
und Innovationsfähigkeit die mathematischen und naturwis-
senschaftlichen Kompetenzen (Arnold, 2012; Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung, 2006; Dreger/Erber, 2008; Ha-
nushek/Wößmann, 2008). In Deutschland ist der Bildungs-
stand der jüngeren Bevölkerung höher als in der Vergangen-
heit, dennoch liegt der Anteil jüngerer Menschen mit Hoch-
schulabschluss unterhalb des Durchschnittes der Industrie-
länder (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2010; 
BMBF, 2006; Leszczensky et al., 2013). Während der 
Boomjahre 2007/2008 entstanden durch den Mangel an 
hochqualifizierten Fachkräften Wertschöpfungsverluste in 
zweistelliger Milliardenhöhe. Durch den demografischen 
Wandel könnte sich dieser konjunkturelle Befund in ein struk-
turelles Problem verwandeln (Koppel, 2008a; Robert Bosch 
Stiftung, 2008).  
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MINT-Fachkräfte sehr gefragt 

Anger et al., 2011b, 2012b, 
2014b; 

Hüther/Koppel, 2009; 
Koppel, 2010a,b; 
Koppel/Plünnecke, 2008; 
OECD, 2010c; 
Renn et al., 2013; 
Stinebrickner/Stinebrickner, 

2011; 
Werner, 2008 

Im April 2014 kumulierten sich die Engpässe in MINT-
Berufen auf insgesamt 117.300 nicht besetzbare Vakanzen 
(Anger et al., 2014b). Der große Bedarf an MINT-
Fachkräften schlägt sich auch positiv auf die Löhne nieder: 
MINT-Akademiker bekommen eine deutliche Lohnprämie im 
Vergleich zu anderen Akademikern, die in den letzten Jahren 
noch merklich zugenommen hat (Anger et al., 2011b; 2014b; 
Hüther/Koppel, 2009; Werner, 2008). Der Fachkräftemangel 
im Industriesektor hat in der Vergangenheit dazu geführt, 
dass hervorragende MINT-Kräfte aus dem Bildungssektor 
abgezogen wurden. Dadurch wird die Produktion zusätzli-
chen Humankapitals erschwert (Koppel/Plünnecke, 2008). 
MINT-Akademiker werden in verschiedenen Berufen benö-
tigt, so als Hochschullehrer, Manager, Berater (Anger et al., 
2012a; Koppel, 2010a,b). Dabei ist die Flexibilität semiper-
meabel – es arbeitet ein hoher Teil der Ingenieure in Ma-
nagementberufen, während kaum Wirtschaftswissenschaftler 
in Ingenieurberufen tätig sind. Mit Blick auf das Bildungssys-
tem sollte es das Ziel der OECD-Länder sein, das Interesse 
junger Menschen und insbesondere junger Frauen an MINT-
Fächern zu erhöhen, beispielsweise durch Arbeitsgemein-
schaften oder Vertiefungskurse zur frühen Talentförderung 
(Renn, 2013), da die Entscheidung für zukünftige Berufe 
vergleichsweise früh erfolgt. So bestimmt die Wahl der Leis-
tungskurse in der Oberstufe bei Gymnasiasten die Studien-
fachwahl (OECD, 2010c). Darüber hinaus kann eine umfas-
sende schulische Vorbereitung Abbrüche von mathematisch-
naturwissenschaftlichen Studiengängen verhindern (Sti-
nebrickner/Stinebrickner, 2011). 

Studiengebühren ja oder nein? 

Alecke/Mitze, 2012; 
Alecke et al., 2013; 
Bruckmeier et al., 2013; 
Bruckmeier/Wigger, 2013; 
Helbig et al., 2012; 
Hetze/Winde, 2010; 
Konegen-Grenier, 2013; 
Orr et al., 2014 
 

Studiengebühren haben das Potenzial, das Bildungssystem 
gerechter zu machen, da sie zu einer verursachergerechten 
Verteilung von Kosten und Nutzen eines Studiums beitragen. 
Steuergelder sollten bevorzugt auf den unteren Bildungsstu-
fen eingesetzt werden (Konegen-Grenier, 2013). Welchen 
Einfluss die Einführung von Studiengebühren auf die Stu-
dierneigung hat, ist eine kontrovers diskutierte Frage. Insge-
samt ist der Effekt von Studiengebühren auf das Studierver-
halten aufgrund der geringen Preiselastizität der Nachfrage 
nach höherer Bildung begrenzt (Orr et al., 2014, 68 ff.). Eini-
ge der relevanten Studien finden, dass die Einführung von 
Studiengebühren in einigen Bundesländern eher zu einer 
Umverteilung der Studienanfänger zwischen den Bundes-
ländern als zu einer generellen Abnahme der Wahrschein-
lichkeit einer Studienaufnahme geführt hat (Alecke/Mitze, 
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2012; Alecke et al., 2013; Bruckmeier et al., 2013; Bruck-
meier/Wigger, 2013; Helbig, 2012; Hetze/Winde, 2010). 

Bachelor- und Masterstudium  

Heine, 2012; 
Konegen-Grenier, 2011; 
Konegen-Grenier, 2012 

Nach aktuellen Ergebnissen entscheiden sich zurzeit knapp 
drei Viertel der Bachelorabsolventen für ein Masterstudium. 
Die „Verbesserung der Berufschancen“ ist bei den Bachelor-
absolventen der wichtigste Beweggrund zugunsten eines 
Masterstudiums. Von ähnlich großer Bedeutung sind die 
Motive der „persönlichen Weiterbildung“ sowie des erwarte-
ten „besseren Nachkommens der fachlichen Neigungen“. 
Diese Kombination dürfte sich als stabile motivationale 
Grundlage für eine weiterhin hohe Übergangsquote erweisen 
(Heine, 2012). Auf dem Arbeitsmarkt haben aber auch Ba-
chelorabsolventen gute Aussichten (Konegen-Grenier, 
2012). In vielen Unternehmen erhalten Absolventen mit Dip-
lom- und Bachelorabschluss ein ähnlich hohes Anfangsgeh-
alt. Mit Berufserfahrung nähern sich die Gehälter weiter an 
(Konegen-Grenier, 2011). 

Eigene Zusammenstellung 

Der Bildungsmonitor erfasst im Handlungsfeld Hochschule und MINT verschiedene Indikatoren 
(Übersicht 22). Mithilfe der Akademikerersatzquote lässt sich zeigen, inwiefern die Bundeslän-
der dazu beitragen, den Bedarf an akademischen Fachkräften in ihrer Region zu decken. Das 
derzeit generierte Humankapital, von dem die Entwicklungsmöglichkeiten der Wirtschaft abhän-
gen (Egeln et al., 2003, 9 und 28), wird durch den Anteil der Hochschulabsolventen an der Be-
völkerung im Alter von 25 bis 40 Jahren abgebildet.2 Der Attrahierungsindex (relativer Zuzug 
von Studienanfängern) belegt die Attraktivität eines Bundeslandes im Vergleich zu den übrigen 
Ländern. Ein hoher Attrahierungsindex wird als Zeichen für die Qualität der Lehre und die Re-
putation des Hochschulstandorts aufgefasst. 
 
Ein weiterer Indikator wird durch den Anteil der Teilnehmer an dualen Studiengängen an der 
Bevölkerung im Alter zwischen 19 und 24 Jahren gebildet. Duale Studiengänge sind als beson-
ders effizient einzuschätzen, da sie eine deutliche Zeitersparnis im Vergleich zum traditionellen 
Studium ermöglichen. Zudem weisen sie auch eine höhere Arbeitsmarkt- und Praxisorientierung 
auf. Durch eine Verknüpfung der akademischen Ausbildung mit einer Ausbildung im Betrieb 
wird eine Doppelqualifizierung geschaffen, die nicht die sonst übliche Verlängerung der Ausbil-
dungsdauer nach sich zieht (Aktionsrat Bildung, 2008). Daher geht der Anteil der Absolventen 
an der Bevölkerung im typischen Abschlussalter positiv in das Benchmarking ein. Der Erfolg 
dualer Studiengänge spricht dabei für sich: 85 Prozent der Studierenden haben bei ihrem Ab-
schluss eine feste Anstellung (Robert Bosch Stiftung, 2008, 30 f.). 
 
 

                                                
2 Die Altersgruppe der 25- bis 40-Jährigen wurde gewählt, weil das Durchschnittsalter der Hochschulab-

solventen in einigen Fächergruppen bei knapp 30 Jahren liegt (Statistisches Bundesamt, 2009b, 
Stand 2008). 
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Übersicht 22 

Indikatoren zu Hochschule und MINT 

Anteil der Hochschulabsolventen an akademischer Bevölkerung im Alter zwischen 
15 und 65 Jahren (Akademikerersatzquote) + 

Anteil der Hochschulabsolventen an der Bevölkerung zwischen 25 und 40 Jahren + 

Attrahierungsindex (relativer Zuzug von Studienanfängern)3 + 

Anteil der Teilnehmer an dualen Studiengängen an der Bevölkerung zwischen 19 
und 24 Jahren + 

Anteil der Absolventen in Ingenieurwissenschaften an allen Hochschulabsolventen + 

Anteil der Absolventen in Mathematik, Informatik und Naturwissenschaften an allen 
Hochschulabsolventen 

+ 

Relation der Absolventen in MINT-Wissenschaften zum Personal in Forschung und  
Entwicklung (F&E-Ersatzquote) + 

Relation der Absolventen in Ingenieurwissenschaften zu allen sozialversicherungs-
pflichtig beschäftigten Ingenieuren 

+ 

Anteil der MINT-Wissenschaftler am wissenschaftlichen Personal an den  
Hochschulen 

+ 

Eigene Zusammenstellung 

Die Bundesländer weisen eine unterschiedliche Attraktivität hinsichtlich des MINT-Studiums auf 
und sind damit auch in unterschiedlichem Maße in der Lage, zum Erhalt und zur Steigerung der 
technologischen Leistungsfähigkeit der Volkswirtschaft beizutragen (BMBF, 2006, 67 ff.). Dieser 
Umstand wird durch den MINT-Absolventenanteil offengelegt. Dabei wird nach mathematisch-
naturwissenschaftlichen und ingenieurwissenschaftlichen Abschlüssen unterschieden. Die bei-
den so ermittelten Quoten gehen jeweils mit halbem Gewicht in das Benchmarking ein, da die 
Gruppe der Absolventen mathematisch-naturwissenschaftlicher Fächer (MIN) etwa so groß ist 
wie die Gruppe der Absolventen ingenieurwissenschaftlicher Fächer (T). 
 
Dazu kommt als weiterer Indikator in diesem Handlungsfeld eine Ersatzquote, die aussagt, wel-
che Bedeutung die Absolventen in MINT-Fächern relativ zur Anzahl des in Forschung und Ent-
wicklung tätigen Personals besitzen. Die F&E-Ersatzquote bildet den Umfang ab, in dem die 
einzelnen Bundesländer zur Ausbildung ihres wissenschaftlichen Nachwuchses beitragen. Es 
wird damit auch deutlich, welche Länder auf den Zuzug von hochqualifizierten MINT-
Fachkräften angewiesen sind. Dieser Aspekt wird zusätzlich durch den Indikator Relation der 
Absolventen in den Ingenieurwissenschaften zu allen sozialversicherungspflichtig beschäftigten 
Ingenieuren berücksichtigt. So ist es beispielsweise denkbar, dass in einem Bundesland, das 
vergleichsweise wenige Ingenieurabsolventen hervorbringt, zugleich der Bedarf an Ingenieuren 
aufgrund einer starken Industrie sehr hoch ist. 

                                                
3 Der Attrahierungsindex zeigt an, wie viele Gebietsfremde in einem Bundesland ein Studium aufnehmen, 

und zwar in Relation zur Zahl der Einheimischen, die ihr Studium in einem anderen Bundesland auf-
nehmen.   
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Forschung an universitären Einrichtungen bildet einen wichtigen Bestandteil der gesamten For-
schungsleistung der deutschen Volkswirtschaft. Der MINT-Anteil des wissenschaftlichen Hoch-
schulpersonals ist ein Indikator für die Stärke des naturwissenschaftlich-technischen Innovati-
onspotenzials der Hochschulen und fließt wie die anderen Indikatoren, die dem Handlungsfeld 
Hochschule und MINT zugeordnet sind, mit einem positiven Vorzeichen in die Bewertung ein. 
 
Im Handlungsfeld Hochschule und MINT wurden in Deutschland in den letzten Jahren deutliche 
Verbesserungen erreicht. Dies wird beispielsweise am Anteil der Hochschulabsolventen an der 
Bevölkerung im entsprechenden Alter deutlich (s. Abbildung 2-21). Im Jahr 2000 hatten noch 
lediglich 16,9 Prozent der altersspezifischen Bevölkerung einen ersten Hochschulabschluss 
erlangt, im Jahr 2012 waren es 30,7 Prozent. Der Anteil der Erstabsolventen hat sich im be-
trachteten Zeitraum damit fast verdoppelt. 
 
 
Abbildung 2-21: Anteil der Hochschulabsolventen an der altersspezifischen Bevölkerung 
in Prozent 

 
Ausschließlich Erstabsolventen 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen, FS 11, Reihe 4.3.1, 
verschiedene Jahrgänge 

 
 
Zahlreiche Initiativen von Wirtschaft, Politik und Verbänden bringen die Thematik der MINT-
Engpässe seit einigen Jahren verstärkt in die Öffentlichkeit und regen somit die Diskussion um 
Lösungsansätze und Handlungsbedarfe an. Zuletzt waren Erfolge dieses Diskurses zu bemer-
ken, insbesondere im Bereich der akademischen MINT-Berufe. Nach Jahren ohne wirksame 
Verbesserung ist etwa der MINT-Anteil an allen Hochschulabsolventen leicht angestiegen. Die-
se Entwicklung macht sich auch bei der MINT-Ersatzquote bemerkbar: Im Jahr 2012 erlangten 
in Deutschland 2,61 Personen pro 1.000 Erwerbstätige einen ersten Hochschulabschluss in 
MINT-Fächern, bis zum Jahr 2003 lag diese Quote noch bei unter 1,5 (s. Abbildung 3-22). Die-
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se Zunahme geht gleichermaßen auf Erstabsolventen von mathematisch-naturwissenschaft-
lichen und technischen Studiengängen zurück (Anger et al., 2013, 93). 
 
 
Abbildung 2-22: MINT-Ersatzquote 
Anzahl der Erstabsolventen in den MINT-Fächern pro 1.000 Erwerbstätige 

Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis Statistisches Bundesamt, Nichtmonetäre hochschulstatistische 
Kennzahlen, FS 11, Reihe 4.3.1, verschiedene Jahrgänge und Statistisches Bundesamt, Erwerbstätigen-
rechnung 
 

 

2.2.7 Forschungsorientierung 

Zwischen dem Bildungssystem, dem Humankapitalniveau und der Innovationsfähigkeit eines 
Landes besteht ein Zusammenhang (OECD, 2006b, 22 f.; BMBF, 2006, 61 ff.; Gross-
man/Helpman, 1991; Fagerberg/Verspagen, 1996), der auch durch das Handlungsfeld For-
schungsorientierung abgebildet wird. Im Zentrum steht dabei jedoch nicht eine Bewertung der 
Bundesländer als Forschungsstandorte, sondern die Analyse der Bedeutung der regionalen 
Hochschulen im Forschungsverbund. Es soll die Frage beantwortet werden, inwieweit die 
Hochschulen in einem Bundesland zur Sicherung des Forschernachwuchses beitragen. Aus 
diesem Grund gehen statt Indikatoren wie der Patentdichte oder der Aufnahme regionaler 
Hochschulen in die Exzellenzinitiative des Wissenschaftsrates zur Förderung der Spitzenfor-
schung beispielsweise Promotionen und Habilitationen als Kennzeichen der Humankapitalbil-
dung ein. Es wird dabei nicht nach Fächern unterschieden. 
 
Fachkräfteengpässe sind nicht nur für die Industrie, sondern auch für die Wissenschaft in 
Deutschland ein ernst zu nehmendes Problem. Vor dem Hintergrund einer innovations- und 
wissensbasierten Gesellschaft ist eine ausreichende Zahl qualifizierter Nachwuchswissen-
schaftler notwendig, um Innovationsprojekte akquirieren und durchführen zu können. Ein Eng-
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pass an Fachpersonal in diesem Bereich kann zum Abbruch von Forschungsvorhaben oder 
Verlagerung von Projekten ins Ausland führen. In der Folge ist dann auch eine Abwanderung 
der wertschöpfungsintensiven Produktionsschritte naheliegend, welche mit enormen Wert-
schöpfungsverlusten für die deutsche Wirtschaft verbunden wäre.  
 
Deutschland kann nach wie vor als Knowledge-based Economy (Wissenswirtschaft) bezeichnet 
werden (Grömling/Haß, 2009, 55 f.). Das Bildungssystem spielt vor diesem Hintergrund eine 
bedeutsame Rolle im Rahmen des Wissenstransfers. Aber auch der Bildungsgrad anderer Län-
der – insbesondere auch der Schwellenländer – steigt. Informations- und Kommunikationstech-
nologien sind weit verbreitet, so dass auch komplexe Prozesse wie Forschung und Entwicklung 
international handelbar werden. Dies führt zu einem verstärkten internationalen Wettbewerb in 
diesem Bereich. In Deutschland ist es aus diesem Grund entscheidend, ein effizienteres Schul-
system sowie eine verbesserte Ausbildung und Weiterbildung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses zu gewährleisten. Den Hochschulen wächst deshalb die Aufgabe zu, mit adäquaten 
Angeboten die Basis für eine hohe technologische Leistungsfähigkeit und Innovationskraft zu 
erhalten und zu festigen (EFI, 2010). 
 
Der Engpass an hochqualifizierten Fachkräften bestimmter Qualifikationen in Deutschland wird 
sich in den kommenden Jahren verstärken (Übersicht 23). Dies wird auch die Forschungsland-
schaft nachhaltig beeinflussen, zumal ein im Auftrag des BMBF durchgeführter Studierenden-
survey den Studierenden ein geringes Interesse an einer Promotion und sonstiger Hochschultä-
tigkeit bescheinigt.  
 
 

Übersicht 23 

Ausgewählte Studien zur Forschungsorientierung 

Hochschulen, Innovation und Wirtschaftswachstum 

Ang et al., 2011; 
Eid, 2012; 
Hafner, 2014; 
Hanushek/Wößmann, 2008; 
Konegen-Grenier et al., 
2014; 
OECD, 2010c; 
Varsakelis, 2006; 
Wößmann, 2008 

Das Bildungssystem spielt eine entscheidende Rolle für die 
Innovationsfähigkeit eines Landes. Die in der Bildung einge-
setzten Mittel helfen dem Land, nicht nur eine hochqualifizierte 
Nachfrage nach den Resultaten des Innovationsprozesses, 
sondern auch einen Pool von hochqualifizierten Experten zu 
schaffen (Varsakelis, 2006). Während von der Schul- und Be-
rufsausbildung vor allem positive Effekte für die Imitationen zu 
verzeichnen sind, wirkt sich die Hochschulbildung eher positiv 
auf die Innovationen aus (Eid, 2012; Hanushek/Wößmann, 
2008; Wößmann, 2008). Dementsprechend steigen die wachs-
tumsfördernden Effekte der Hochschulbildung mit dem Stand 
der technologischen Entwicklung (Ang et al., 2011). Neuere 
empirische Befunde aus Baden-Württemberg bestätigen den 
positiven Effekt von Investitionen in Forschung und Entwick-
lung auf das regionale Wirtschaftswachstum (Hafner, 2014). 
Um die Innovationsfähigkeit eines Landes zu stärken, ist ein 
besseres Zusammenwirken von Hochschulen und anderen 
innovationsrelevanten Institutionen, wie Unternehmen und 
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öffentliche Forschungseinrichtungen, wichtig (OECD, 2010c). 
Bereits im Jahr 2012 investierten deutsche Unternehmen in 
die akademische Bildung 2,51 Milliarden Euro, vor allem um 
Ihre Rekrutierungsmöglichkeiten zu verbessern, wichtige 
Fachrichtungen zu stärken und die Praxisorientierung von 
Studierenden zu verbessern (Konegen-Grenier et al., 2014). 

Weiterhin großer Bedarf an hochqualifizierten Wissenschaftlern 

Autorengruppe Bildungsbe-
richterstattung, 2006, 
2010, 2012; 

BMBF, 2008a,b, 2010a; 
Konsortium Bundesbericht 

Wissenschaftlicher 
Nachwuchs, 2013; 

Koppel, 2008a 
  

Als Konsequenz des fortwährenden Strukturwandels hin zu 
einer forschungs- und wissensintensiven Gesellschaft hat in 
den Industrienationen eine Bedarfsverschiebung hin zu hoch-
qualifiziertem Humankapital stattgefunden (Koppel, 2008a). Es 
besteht insbesondere auch ein großer Bedarf an hochqualifi-
zierten Wissenschaftlern, der gemäß Modellrechnungen und 
Projektionen aus der Arbeitsmarktforschung in den kommen-
den Jahren weiter zunehmen wird. Nicht zuletzt dürften davon 
auch die Forschungskapazitäten der deutschen Hochschulen 
betroffen sein (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 
2006). Vor diesem Hintergrund sind hohe Abbruchquoten der 
Promotion, die lange Promotionsdauer sowie die oft prekäre 
Beschäftigungssituation von Doktoranden und jungen Wissen-
schaftlern problematisch (BMBF, 2010a). Im internationalen 
Vergleich promovieren in Deutschland, sowohl gemessen an 
der Zahl der Absolventen als auch an der gesamten altersspe-
zifischen Bevölkerung, deutlich mehr Personen als in anderen 
Industrieländern. Andererseits haben Promovierte in Deutsch-
land in stärkerem Maße als in anderen Ländern Alternativen 
zu einer Hochschulkarriere, was mit der Arbeitsmarktsituation 
(z. B. höhere Gehälter), aber auch mit den strukturellen Gege-
benheiten der Hochschulkarriere (z. B. schwieriger Einstieg 
nach einer externen Promotion) zusammenhängt (BMBF, 
2008a,b; Konsortium Bundesbericht Wissenschaftlicher 
Nachwuchs, 2013;). 

Internationale Konkurrenz in der Forschung 

BMBF, 2008a,b; 
EFI, 2009; 
Klingert/Block, 2013; 
Michels et al., 2013, 2014 
 
 

Rund 7 Prozent aller weltweit seit dem Jahr 2008 publizierten 
wissenschaftlichen Studien gehen auf deutsche Autoren zu-
rück. Von allen Zitierungen entfallen im Jahr 2010 gut 10 Pro-
zent auf deutsche Wissenschaftler. In den letzten 10 Jahren 
war Deutschland gemessen an der Anzahl der Publikationen 
und Zitierungen weltweit immer an dritter oder vierter Stelle. 
Die Anzahl internationaler Kooperationen ist seit dem Jahr 
2008 außerdem merklich angestiegen (Michels et al., 2013, 
2014). Dennoch nimmt Deutschland im internationalen Wett-
bewerb um Talente und Investitionen keine allzu günstige Po-
sition ein. Beispielsweise ist die Zahl der hochqualifizierten 
Auswanderer aus Deutschland im OECD-Vergleich mit am 
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höchsten. Gerade besonders erfolgreiche Wissenschaftler 
bevorzugen attraktivere Qualifizierungs- und Arbeitsbedingun-
gen im Ausland. Die Attraktivität des Forschungs- und Arbeits-
standortes Deutschland ist für hochqualifizierte Einwanderer 
wiederum sehr eingeschränkt (BMBF, 2008a,b; EFI, 2009). 
Um eine größere Anzahl von Personen für einen Forschungs-
aufenthalt in Deutschland zu gewinnen, spielen die Lebens-
und Arbeitsbedingungen aber auch die Ausgestaltung der 
Aufenthaltstitel eine wichtige Rolle (Klingert/Block, 2013). 

Eigene Zusammenstellung 

Innerhalb des regionalen Forschungsverbunds ist der Stellenwert der universitären Forschung 
von Bundesland zu Bundesland unterschiedlich. Diese Disparitäten werden im Benchmarking 
durch die Forschungs- und Entwicklungsausgaben pro Forscher an Hochschulen und der Rela-
tion der Forscher an Hochschulen zum BIP eines Landes abgebildet (Übersicht 24).  
 
Die Forschungsqualität an den Hochschulen wird mithilfe der pro Professor eingeworbenen 
Drittmittel approximiert. Diese zeigen – ähnlich wie der Anteil der Hochschulausgaben, der über 
Drittmittel finanziert wird (Handlungsfeld Inputeffizienz) – die Teilnahme am Ideenwettbewerb 
und dem Wettlauf um Forschungsgelder an, die nicht nur die Forschung an sich vorantreiben, 
sondern auch deren Qualität verbessern. 
 
 

Übersicht 24 

Indikatoren zur Forschungsorientierung 

F&E-Ausgaben pro Forscher an Hochschulen + 

Eingeworbene Drittmittel je Professor (in Tausend Euro) + 

Habilitationen pro Professor + 

Anteil der Promotionen an allen Hochschulabschlüssen (Promotionsquote) + 

Relation der Forscher an Hochschulen zum BIP eines Landes + 

Eigene Zusammenstellung 

 
Über die Ausbildung erfolgreicher Absolventen werden neue Ideen und Forschungsergebnisse 
in die Wirtschaft getragen und somit eine breite Streuung des generierten Wissens erreicht. Die 
Promotionsquote und die Anzahl der Habilitationen pro Professor4 dienen vor diesem Hinter-

                                                
4 Bei der Berechnung des Indikators (siehe Anhang) wurden die Junior-Professoren nicht mitgerechnet, 

da sie nach Ergebnissen einer Studie des Centrums für Hochschulentwicklung nur 20 Prozent der Ar-
beitszeit für Forschungsaufgaben zur Verfügung haben. Für die Fragestellung in diesem Handlungs-
feld ist der Forschungsbeitrag der Habilitanden und der Professoren jedoch von entscheidender Be-
deutung (Buch et al., 2004, 19). 
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grund dazu, den Umfang der Nachwuchsförderung auf der einen Seite und die Forschungsakti-
vitäten an den Hochschulen auf der anderen Seite zu erfassen.  
 
Die Forschungsausgaben pro Forscher an Hochschulen sind Ausdruck der Bedeutung, die der 
öffentlich finanzierten F&E-Tätigkeit im engeren Sinne beigemessen wird. Zwischen den Jahren 
2000 und 2011 stieg der Forschungsetat an den Hochschulen stärker an als das in F&E tätige 
Personal, so dass der Indikator Forschungsausgaben pro Forscher einen positiven Verlauf zeigt 
(s. Abbildung 2-23).  
 
Die Höhe der pro Professor eingeworbenen Drittmittel stellt einen weiteren Indikator des Fort-
schritts im Bereich der Forschungsorientierung des deutschen Bildungssystems dar.  
 
Abbildung 2-24 zeigt, dass in Bezug auf diesen Aspekt eine deutliche Verbesserung zu ver-
zeichnen ist: Im Jahr 2000 warb ein Professor im Durchschnitt rund 63.000 Euro Drittmittel ein, 
zehn Jahre später hatte sich dieser Wert mit 125.000 Euro fast verdoppelt.   
 
 
Abbildung 2-23: Forschungsausgaben pro Forscher an Hochschulen 
in Tausend Euro 

 
Quellen: Eigene Berechnungen auf Basis Daten-Portal des BMBF 
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Abbildung 2-24: Drittmittel pro Professor 
in Tausend Euro 

 
Ohne Hochschulmedizin 

Quelle: Statistisches Bundesamt, Monetäre hochschulstatistische Kennzahlen, FS 11, Reihe 4.3.2, ver-
schiedene Jahrgänge 
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3 Acht oder neun Jahre Gymnasium? Eine Bestandsaufn ahme 

3.1 Hintergrund und historischer Abriss 

Ein Blick auf die Historie der Allgemeinbildung in Deutschland offenbart, dass die Frage nach 
der adäquaten Schuldauer bis zur Erlangung der allgemeinen Hochschulreife immer wieder 
Gegenstand von kontroversen bildungspolitischen Diskursen war (vgl. z. B. Bosse, 2009b, 77 ff; 
Kühn et al., 2013, 118 ff.). Die Debatte gewann in den 1990er Jahren nach der deutschen Wie-
dervereinigung an Bedeutung. In der DDR konnte das Abitur nach zwölf Jahren erlangt werden, 
während in Westdeutschland dreizehn Schuljahre die Regel waren. Nach der Wende wurde die 
Schulzeit in den meisten neuen Bundesländern zunächst an den westdeutschen Standard an-
gepasst; in Sachsen und Thüringen wurde das Abitur nach zwölf Jahren beibehalten. Die De-
batte um die Schulzeit blieb auch vor dem Hintergrund der uneinheitlichen Bestimmungen leb-
haft. 
 
Im Jahr 1995 legte die Kultusministerkonferenz in einer Richtungsentscheidung fest, dass auch 
ein Abitur nach zwölf Schuljahren anerkannt ist, sofern ab Klasse fünf mindestens 256 Wo-
chenstunden Unterricht erteilt werden und die entsprechenden Qualitätskriterien eingehalten 
werden (vgl. KMK, 1995, S. 179 f.). In den Folgejahren wurde, auch vor dem Hintergrund mögli-
cher Wettbewerbsnachteile, der im internationalen Vergleich relativ „alten“ deutschen Abiturien-
ten, die gymnasiale Ausbildung in (fast) allen Bundesländern bei Beibehaltung der vorgeschrie-
benen Mindestanzahl an Wochenstunden von neun auf acht Jahrgangsstufen („G8“) verkürzt 
(s. Übersicht 24). Die Dauer der Schulausbildung bis zum Abitur reduzierte sich dementspre-
chend von dreizehn auf zwölf Jahre. Allerdings unterscheiden sich die Umsetzungsmodelle des 
G8 zwischen den Bundesländern. In derzeit zehn Bundesländern wurde die Sekundarstufe I um 
ein Jahr gekürzt, sodass die gymnasiale Oberstufe bereits in der Jahrgangsstufe 10 beginnt. In 
fünf Bundesländern wurde hingegen die gymnasiale Oberstufe um ein Jahr verkürzt, wobei die 
Jahrgangstufe 10 in diesem Fall zugleich als Abschlussjahrgang der Sekundarstufe I und Ein-
führungsjahrgang der Sekundarstufe II fungiert (Kühn et al., 2013, 129 ff.). 
 
Die Einführung von G8 stieß auf teilweise erhebliche Kritik seitens der unmittelbar betroffenen 
schulischen Akteure (Lehrer, Schüler, Eltern) sowie seitens deren Interessensvertretungen 
(Lehrerverbände, Elterninitiativen). Die anhaltende Unzufriedenheit mit der Reform und deren 
Umsetzung, die mit einer teilweise sehr emotional aufgeladenen öffentlichen Debatte in den 
Medien einherging und -geht,5 wurde auch durch die Politik rezipiert und in einigen Ländern in 
jüngster Vergangenheit als Anlass für Anpassungen der Schuldauer bis zum Abitur genommen. 
Niedersachsen wird per September 2015 als erstes Bundesland flächendeckend zu G9 zurück-
kehren. Seit 2011 respektive 2012 besteht auch an einer begrenzten Anzahl Gymnasien in Ba-
den-Württemberg und Nordrhein-Westfalen die Möglichkeit, im Rahmen von Modellversuchen 
das Abitur nach dreizehn Schuljahren zu erlangen. In weiteren Bundesländern wurden Volksini-
tiativen mit ähnlichen Zielen initiiert. Eine erneute Reform der gymnasialen Schulzeit ist aller-
dings wiederum umstritten. So plädieren 30 renommierte Schulexperten in einem öffentlichen 
Aufruf vom Juni 2014 an die Adresse der Kultusministerkonferenz dafür, von einer Rückkehr zu 
                                                
5 Zum Beispiel: „Turbo-Abi: Ausgebremst“, Leitartikel im Handelsblatt vom 3.3.2014; „G8 ist ziemlicher 

Mist“, Kölner Stadt-Anzeiger vom 7.5.2014; „Bremsspuren bei der Bildungswende“, Süddeutsche Zei-
tung vom 5.4.2014; „G8 war ein fataler Fehler“, Frankfurter Rundschau vom 14.3.2014; „Einfach mal 
gut sein lassen“, Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 12.3.2014; „Rolle rückwärts“, Handelsblatt vom 
24.2.2014. 
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G9 abzusehen. Zu prüfen seien hingegen Möglichkeiten der Entlastung für die gymnasiale Mit-
telstufe, etwa durch eine Verringerung der erforderlichen Unterrichtsstunden bis zum Abitur, 
sowie innovative pädagogisch Impulse zur Sicherung der Qualitätsstandards (Avenarius et al., 
2014). 
 
Anlässlich der anhaltenden Debatte werden im Folgenden die häufigsten Argumente von Be-
fürwortern und Gegnern von G8 entlang dreier Dimensionen diskutiert:  

·  Die Dauer der Lebensspanne, welche Schüler im Bildungssystem verbringen, und die 
daraus abzuleitende Folgen für das Individuum und die Volkswirtschaft, entsprechend 
dem Handlungsfeld Zeiteffizienz im Bildungsmonitor; 

·  Die erreichten Bildungsergebnisse, entsprechend den Handlungsfeldern Schulqualität 
und Integration im Bildungsmonitor; 

·  Die möglichen Auswirkungen auf das Wohlbefinden von Kindern und Jugendlichen und 
damit verbunden die Frage nach der Ausstattung von Schulen, entsprechend dem 
Handlungsfeld Förderinfrastruktur im Bildungsmonitor. 
 
 

Übersicht 24 

Gymnasiale Ausbildung in den Bundesländern 

Bundesland Einführung von G8 (Schuljahr) Aktuelle Entwicklung 

Baden-
Württemberg 

2004/2005 2013/14: 44 Modellschulen, die G9 anbieten 

Bayern 2004/2005 2014: Volksbegehren für die Wahlfreiheit zwi-
schen G8 und G9 gescheitert 

Berlin 2006/2007 Flächendeckend G8 

Brandenburg 2006/2007  Flächendeckend G8  

Bremen 2004/2005 Flächendeckend G8 

Hamburg 2002/2003 2014: Volksinitiative. Forderung: Wahlmöglichkeit 
zwischen G8 / G9 für Gymnasien 

Hessen 2004/2005 bis 2006/2007 Schulversuch zum 1.8.2013 oder 1.8.2014: Pa-
rallelangebot G8/G9 

Mecklenburg-
Vorpommern 

2004/2005  Flächendeckend G8 

Niedersachsen  2004/2005 Flächendeckende Rückkehr zu G9 zum Schuljahr 
2015/16; Option auf G8 für leistungsstarke Schü-
ler 

Nordrhein-
Westfalen 

2005/2006 
 

Schuljahr 2011/12: Schulversuch mit 13 Gymna-
sien (von 630), die das G9-Modell wieder aufge-
nommen haben (Laufzeit bis 2023/24). 

Rheinland- 2008/2009 G8 nur an einzelnen Ganztagsgymnasien; Re-
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Pfalz  gelzeit: 12,5 Jahre. 

Saarland 2001/2002 
 

Flächendeckend G8 

Sachsen  Seit 1992 Nach der Wende an G8 festgehalten 

Sachsen-
Anhalt 

2003/2004 Flächendeckend G8 

Schleswig-
Holstein 

2008/2009 Seit 2011/2012: 11 Gymnasien bieten G9 an, 4 
bieten die Wahlmöglichkeit zwischen G8 / G9 
(von insgesamt 99 Gymnasien) 

Thüringen Seit 1991 Nach der Wende an G8 festgehalten 

Quellen: KMK, eigene Recherchen 

 

 

3.2 G8 und Zeiteffizienz 

Ein zentrales Argument der Befürworter einer zwölfjährigen Schulzeit bis zum Abitur ist, dass 
die Hochschulzugangsberechtigung im deutschen Schulsystem vor der Einführung von G8 erst 
in einem relativ späten Alter erlangt wurde, was mit erheblichen Nachteilen auf individueller und 
gesamtwirtschaftlicher Ebene in Zusammenhang gebracht werden kann.  
 
Ein Blick auf die Fakten bestätigt den Befund, dass das typische Alter der Abiturienten in 
Deutschland vor den bildungspolitischen Reformen der letzten Jahre verhältnismäßig hoch war. 
In den meisten europäischen Staaten kann eine mit dem Abitur vergleichbare Qualifikation be-
reits nach zwölf und nicht erst nach dreizehn Schuljahren erlangt werden (vgl. Abbildung 3-1).  
Außerdem fand die Einschulung in einigen Ländern, wie zum Beispiel im Vereinigten König-
reich, in einem jüngeren Alter als in Deutschland statt. Viele Bundesländer in Deutschland ha-
ben im Zuge der bildungspolitischen Reformen den Einschulungstermin ebenfalls auf einen 
früheren Zeitpunkt verlegt sowie flexibilisiert (Esselmann et al., 2013).  
 
Das relativ hohe Alter bei der Erlangung der Hochschulzugangsberechtigung spiegelt sich auch 
in der Altersverteilung der Studienanfänger (Abbildung 3-2). Von allen Studienanfängern in 
OECD Ländern waren im Jahr 2011 rund 36 Prozent jünger als 19 Jahre, und insgesamt 65 
Prozent waren jünger als 21 Jahre. In Deutschland stellte die Aufnahme eines Studiums vor 
dem 19. Lebensjahr mit 9 Prozent der Studienanfänger hingegen eher eine Ausnahme dar. Die 
Mehrheit der Studienanfänger (insgesamt 53 Prozent) war 21 Jahre alt oder älter. Daraus folgt, 
dass – unter der Annahme einer international vergleichbaren Dauer der tertiären Ausbildung – 
der erste Hochschulabschluss in Deutschland im Mittelwert in einem etwas höheren Alter er-
langt wird. Analog dazu kann argumentiert werden, dass eine längere Schulzeit den Einstieg in 
das Erwerbsleben von Abiturienten, die eine berufliche oder sonstige weitergehende Qualifika-
tion anstreben, verzögert. 
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Abbildung 3-1: Verweildauer im Bildungssystem im in ternationalen Vergleich 

 

 
Quelle: Eurydice, 2011 
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Abbildung 3-2: Altersverteilung der Studienanfänger  2011 

Ausgewählte Länder 

 
Anfänger in Bildungsgängen, die zu einem ersten tertiären oder gleichwertigen Abschluss führen (ISCED 
97 Stufen 5 A und 5 B). Quelle: OECD. 
 
 
Eine ökonomische Bewertung dieser Ausgangslage setzt voraus, dass die gesellschaftlichen 
und individuellen Kosten und Erträge der Bildungsdauer eingeschätzt werden. Auf der Kosten-
seite stehen allerdings nicht die Bildungsausgaben im Mittelpunkt, zumal eine kürzere Schul-
dauer nicht zu Einsparungen führen muss, sondern gegebenenfalls sogar mit entsprechenden 
Investitionen in das Schulsystem einhergehen sollte (Abschnitt 2.2.1). Vielmehr sind die Effekte 
der Ausbildungsdauer auf das spätere Erwerbsleben der Absolventen ausschlaggebend. Dabei 
geht es im Kern um die Allokation der Ressource (Lebens-)Zeit, die vor dem Hintergrund ihrer 
immanenten Knappheit aus bildungsökonomischer Sicht möglichst effizient eingesetzt werden 
sollte.  
 
Wenn ein bestimmter Bildungsabschluss ein Jahr früher erlangt wird, verlängert sich die Dauer 
des Erwerbslebens bei konstantem Renteneintrittsalter um ein Jahr, und das eigene Lebens-
zeitarbeitseinkommen vergrößert sich um den Gegenwert eines Jahreseinkommens. Auswer-
tungen des Sozioökonomischen Panels zeigen, wie groß die Erträge sein könnten. Das durch-
schnittliche jährliche Nettoerwerbseinkommen einer Person mit Hochschulabschluss beläuft 
sich (Stand 2012) auf rund 30.500 Euro,6 in dieser Größenordnung dürften somit die zusätzli-
chen privaten Erträge liegen, wenn der Schulabschluss und damit auch der Hochschulab-
schluss ein Jahr früher erlangt wird, so dass sich die darauffolgende Erwerbsphase um ein Jahr 
verlängert. Für Personen mit Abitur, die keine Hochschulausbildung abschließen, beträgt der 
entsprechende Wert rund 21.500 Euro. Die privaten Zusatzerträge, die ein früherer Bildungsab-
schluss bei gleichbleibendem Kompetenzniveau generiert, sind also erheblich. 

                                                
6 Nettoerwerbseinkommen ohne Sonderzahlungen, berücksichtigt sind Vollzeit- und Teilzeitbeschäftigte 

ohne geringfügig oder unregelmäßig Beschäftigte; Hochschulabschluss entsprechend ISCED-97 Stufe 
6; Quellen: SOEP v.29, eigene Berechnungen. 
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Darüber hinaus leistet eine erwerbstätige Person mit Hochschulabschluss im Mittelwert rund 
17.800 Euro Steuern und Sozialversicherungsbeiträge im Jahr und eine erwerbstätige Person 
mit Abitur aber ohne Hochschulabschluss etwa 10.900 Euro.7 Für jede Person mit Abitur, deren 
Bildungsabschluss ein Jahr früher erfolgt und deren Erwerbsleben sich dementsprechend um 
ein Jahr verlängert, gewinnen der Staat und die Sozialversicherungen somit Einnahmen in die-
sem Umfang. Zusätzlich entfallen Ausgaben für die beitragsfreie Mitversicherung bei der Kran-
kenkasse und für das Kindergeld. Auch in Hinblick auf eine nachhaltige Finanzierung von Staat 
und Sozialversicherungen ist ein früherer Eintritt in das Erwerbsleben somit zu favorisieren. 
 
Je kürzer die Zeitspanne, die für die Erlangung eines gewissen Bildung- beziehungsweise 
Kompetenzniveaus erforderlich ist, und je länger das erworbene Humankapital anschließend 
auf dem Arbeitsmarkt eingesetzt wird, desto höher sind in der Summe die Erträge für den Ein-
zelnen und für die Gesellschaft. In diesem Sinne verbessern Maßnahmen, die bei gleichblei-
bendem Bildungsniveau die Schulzeit verkürzen, die Zeiteffizienz des Bildungssystems. Zu die-
sen Maßnahmen kann, neben der Vermeidung von Klassenwiederholungen, verspäteten Ein-
schulungen und Ausbildungsabbrüchen (vgl. Abschnitt 3.5), auch eine entsprechende Gestal-
tung der Schulzeit zählen. 
 
Von besonderer Relevanz ist das Argument der Zeiteffizienz im Bildungssystem vor dem Hin-
tergrund des demografischen Wandels. Bis zum Jahr 2060 wird die Bevölkerung in Deutschland 
von über 80 auf knapp 65 Millionen schrumpfen, wenn die Geburtenrate unverändert bleibt und 
ein jährlicher Wanderungssaldo von 100.000 Personen unterstellt wird (Statistisches Bundes-
amt, 2009a, Bevölkerungsvorausberechnung in der Variante 1-W1). Das Erwerbspersonenpo-
tenzial wird von 44,8 Millionen im Jahr 2010 auf 32,7 Millionen im Jahr 2050 sinken (Fuchs et 
al., 2011). Dies wirkt sich unmittelbar auf den Arbeitsmarkt aus, etwa in Form von neu entste-
henden oder verstärkt auftretenden Fachkräfteengpässen, die eine dämpfende Wirkung auf die 
Wachstumspotenziale der deutschen Wirtschaft haben können. Bereits heute treten in vielen 
Berufen Engpässe auf, insbesondere in den Qualifikationsbereichen Gesundheit und MINT 
(Anger et al., 2014a, 10 ff.). 
 
In den nächsten Jahrzehnten ist darüber hinaus mit Verschiebungen in der Altersstruktur der 
deutschen Bevölkerung zu rechnen. Dank einer gesünderen Lebensweise und Fortschritten in 
der medizinischen Versorgung werden sich die Lebenserwartung und damit der Anteil älterer 
Personen an der Gesamtbevölkerung erhöhen. Diese ausgesprochen positive Entwicklung stellt 
allerdings die umlagefinanzierten Sozialsysteme, wie etwa die Rentenversicherung, vor große 
Herausforderungen, da der wachsenden Anzahl an Beitragsempfängern immer kleiner werden-
de Jahrgänge an potenziellen Beitragszahlern gegenüberstehen. Kamen im Jahr 2008 noch 34 
Personen im Rentenalter auf 100 Personen im Alter von 20 bis unter 65 Jahren, so werden es 
im Jahr 2060 unter Berücksichtigung des Renteneintrittsalter von 67 Jahren bereits 59,4 sein 
(Anger et al., 2014a, 8). Rein rechnerisch müssen dann drei Personen im erwerbsfähigen Alter 
fast zwei weitere Personen über 67 Jahre versorgen. 
 
Für die Tragfähigkeit der Sozialversicherungen und für die Wirtschaftsleistung insgesamt wer-
den neben der Anzahl der Personen im erwerbsfähigen Alter aber auch das geleistete Arbeits-
volumen und die Produktivität entscheidend sein. Eine demografieorientierte Politik zur Fach-

                                                
7 Differenz zwischen Brutto- und Nettoerwerbseinkommen; Quellen: SOEP v.29, eigene Berechnungen.  
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kräftesicherung kann vor diesem Hintergrund an verschiedenen Sicherungspfaden ansetzen 
(Klös/Plünnecke, 2011). Neben Maßnahmen zur Erhöhung der Anzahl der zur Verfügung ste-
henden Fachkräfte („Köpfe“) sind auch Möglichkeiten zur Ausweitung der geleisteten Arbeits-
stunden („Zeit“) sowie zur Verbesserung ihrer Produktivität („Produktivität“) zu berücksichtigen. 
 
Wenn es gelingt, junge Menschen früher in den Arbeitsprozess zu integrieren, etwa durch eine 
kürzere Verweildauer im Schulsystem (Sicherungspfad „Zeit“) bei gleichzeitig konstanter Bil-
dungsqualität (Sicherungspfad „Produktivität“), kann ein wichtiger Beitrag zur Abfederung der 
Folgen des demografischen Wandels geleistet werden. Aus volkswirtschaftlicher Sicht ist somit 
eine kürzere Schuldauer zu favorisieren, sofern weder die Bildungsergebnisse noch das Wohl-
ergehen von Kindern und Jugendlichen im Schulsystem darunter leiden. 
 
Über unmittelbar ökonomische Motive hinaus kann es für die individuelle Lebensgestaltung von 
Vorteil sein, die (erste) Ausbildungsphase in einem jungen Alter abzuschließen. So kann etwa 
eine lange Schulzeit, die auch eine Zeit der ökonomischen Abhängigkeit ist, für den Reifungs-
prozess von Jugendlichen hinderlich sein (Klemm, 2008, 23), die Abneigung gegen das Lernen 
vergrößern und die Eigenverantwortlichkeit hinausschieben, ohne bessere Bildungsergebnisse 
zu garantieren (Wiater, 1997, 58). Das Bildungssystem sollte der Tatsache Rechnung tragen, 
dass junge Erwachsene im Alter von 18 Jahren volljährig und wahlberechtigt und in aller Regel 
bereit sind, Verantwortung zu übernehmen (Schavan / Ahnen, 2001). Zu einer selbstbestimm-
ten Lebensgestaltung kann auch ein Auslandaufenthalt oder freiwilliges Zwischenjahr zählen, 
wie es von manchen Abiturienten vor Studienbeginn absolviert wird. 
 
Auch in Hinblick auf die Lebensphase der Familiengründung spielt das Alter des Übergangs von 
Bildungssystem zu Erwerbsleben eine herausragende Rolle. Da die ökonomische Unabhängig-
keit von der Herkunftsfamilie als wichtige kulturelle Voraussetzung für Heirat und Familiengrün-
dung gilt, führt eine längere Ausbildungsphase zu einem Anstieg des Erstheiratsalters und des 
Erstgeburtsalters (BMFSFJ, 2006, 21 ff.). In der Folge steht ein engeres Zeitfenster zur Verfü-
gung, um Kinderwünsche zu realisieren. Gleichzeitig stellen sich die Anforderungen, die mit 
dem Berufseinstieg und den gegebenenfalls ersten Karriereschritten verbunden sind, so dass 
es in der Altersspanne von 27 bis 35 Jahren, der so genannten „Rush-Hour des Lebens“ 
(BMFSFJ, 2006, 33), zu einer Verdichtung von Aufgaben und Herausforderungen kommt. Ein 
früherer Einstieg in die Erwerbstätigkeit kann dazu beitragen, diese Lebensphase zu entzerren. 
Auch aus diesem Grund sollten Bildungsmaßnahmen mit größtmöglicher Zeiteffizienz verbun-
den sein. 
 
 

3.3 G8 und Bildungsergebnisse 

Kritiker der Schulzeitverkürzung am Gymnasium (G8) äußern häufig Bedenken, dass unter G8 
die Bildungsqualität leide und somit die Bildungsergebnisse der Schüler schlechter werden 
(Meidinger, 2001, 24). Beispielsweise gingen durch die Straffung der Lernzeit Freiräume für 
Vertiefungen verloren. Es wird zudem befürchtet, dass die Verkürzung der Schulzeit dazu führt, 
dass keine Zeit mehr für Klassenfahrten, Projektwochen, die Klärung von Konflikten oder für die 
Kommunikation der sozialen Situation der Jugendlichen bleibt (Harnischfeger, 1999, 164; Wia-
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ter, 1997, 59) und das Abitur somit keine ausreichende Vorbereitung mehr hinsichtlich der Per-
sönlichkeitsentwicklung ist.8 
 
Dem widersprechen die G8-Befürworter, indem sie zum Beispiel anführen, dass unter G9 die 
Lernzeit oft ineffizient genutzt wurde, sodass unter G8 trotz der damit einhergehenden Straffung 
der Lernzeit gleiche Bildungsergebnisse erzielt werden können (Wiater, 1997, 58). Zudem wird 
darauf hingewiesen, dass Abiturienten in Thüringen und Sachsen ihr Abitur nach 12 Jahren 
ohne Qualitätsverlust erwerben (Schavan/ Ahnen, 2001, 472). Sachsen und Thüringen gehören 
sogar zu den Ländern, die bei bundesweiten Vergleichen der Schulleistungen regelmäßig gut 
abschneiden. So zeigen sowohl die PISA-Studie von 2006 als auch der IQB-Ländervergleich 
von 2012, dass diese zwei Bundesländer, gemessen an den Leistungen der Gymnasiasten in 
Mathematik, zu den besten Ländern gehören, obwohl sie eine relativ hohe gymnasiale Beteili-
gungsquote aufweisen (Pant et al., 2013, 135 ff.). 
 
Ein Blick auf empirischen Untersuchungen zu den Auswirkungen von G8 auf die Bildungser-
gebnisse (vgl. Übersicht 25) zeigt, dass die Befürchtungen die Bildungsqualität leide unter G8 
nicht gestützt werden können. Eindeutige Befunde, dass die Schüler, die mit verkürzter Schul-
zeit zum Abitur geführt werden, schlechtere Bildungsergebnisse erzielen, liegen nicht vor. Viel-
mehr können weder eindeutig positive noch negative Effekte festgestellt werden. Eine umfas-
sende wissenschaftliche Evaluation der Wirksamkeit der G8-Reform auf die Bildungsergebnisse 
fehlt bislang allerdings. Die Ergebnisse von Modellprojekten, die eine verkürzte Schulzeit bis 
zum Abitur für (Hoch-)Begabte vorsahen, haben jedoch gezeigt, dass es zumindest für diese 
Schüler möglich ist, das Abitur in einem Jahr weniger ohne Qualitätseinbußen zu erlangen (Hel-
ler/Reimann, 2004; Kaiser/Kaiser, 1998, Bosse, 2009a). Darüber hinaus stehen Leistungsver-
gleiche im Rahmen der doppelten Abiturjahrgänge zur Verfügung. Vertiefende empirische Un-
tersuchungen der Kompetenzen der G8- und G9- Schüler im Vergleich stehen allerdings noch 
aus.  
 
 
Übersicht 25 
Einfluss von G8 auf Bildungsergebnisse 
 

Quelle Aussage Ergebnis 

Baumert/Watermann, 2000� Ein Vergleich zwischen den Mathematik- und Physik-
leistungen (TIMSS) am Ende der Sekundarstufe II der 
G8- und G9- Schüler ergab, dass die Verkürzung der 
Schulbesuchsdauer bei gleichbleibendem Mindest-
stundenvolumen nicht mit schlechteren durchschnittli-
chen Bildungsergebnissen in den Fächern Mathematik 
oder Physik einhergehen muss.  

o 

Bayrisches Staatsministeri-
um für Bildung und Kultus, 
Wissenschaft und Kunst,  

Ein Notenvergleich der Schüler zum Halbjahr der 12. 
Jahrgangsstufe am Gymnasium mit verkürzter Schul-
zeit und Schülern der 13. Jahrgangsstufe am neunjäh-

o 

                                                
8 s. auch „Durchkommen, irgendwie“ von Markus Freitag, Gymnasiast in Oberbayern, in der Süddeut-

schen Zeitung vom 2.2.2014; „Länger Lernen“, Süddeutsche Zeitung vom 14.3.2014 
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2011 rigen Gymnasium in Bayern hat ergeben, dass die 
Leistungen der Schüler durch G8 nicht nachlassen. 
Die Notendurchschnitte gleichen sich vielmehr anei-
nander an. 

Bosse, 2009a 
Heller/Reimann, 2004; 
Kaiser/Kaiser, 1998 
 

Ein Blick auf die Ergebnisse von Modellprojekten, die 
eine verkürzte Schulzeit bis zum Abitur für Hochbe-
gabte vorsahen, haben gezeigt, dass es zumindest für 
diese Schüler möglich ist, das Abitur in einem Jahr 
weniger ohne Qualitätseinbußen zu erlangen. 

+ / o  

Büttner/Thomsen, 2013 Die Autoren evaluieren die Schulzeitverkürzung in 
Sachsen-Anhalt für den Doppeljahrgang im Jahr 2007 
mit dem Befund, dass sich die Schulzeitverkürzung 
negativ auf Mathematikergebnisse auswirkt (stärker 
negativ bei Jungen als bei Mädchen), während es 
keinen messbaren Effekt auf Deutschergebnisse gibt. 

- / o 

Derr et al.,2013 Die Untersuchung eines Eingangstests an der DHBW 
Mannheim im Fach Mathematik ergab, dass es keine 
Unterschiede in den Ergebnissen zwischen G8- und 
G9-Studienanfängern aus Baden-Württemberg gab. 

o 

Hattie, 2009 Ein herausforderndes Curriculum führt zu besseren 
Bildungsergebnissen bei begabten Schülern. So stei-
gert das Überspringen einer Jahrgangsstufe die Leis-
tungen dieser Schüler deutlich gegenüber der Kon-
trollgruppe. 

+ 

Hessisches Kultusministe-
rium, 2011 

Doppelter Jahrgang in Hessen: G8 und G9 schneiden 
in etwa gleich gut ab. Teilweise schneiden Schülerin-
nen und Schüler aus G8 etwas besser ab als G9 
Schülerinnen und Schüler. 

o 

Homuth, 2012 
 

Die G8-Reform führt zu statistisch signifikant höheren 
Leistungen bei den 15-Jährigen beim PISA-Test im 
Fach Lesen als bei den gleichaltrigen Schülern unter 
G9. Im Bereich Mathematik gibt es ebenfalls einen 
positiven Zusammenhang zwischen G8 und den PI-
SA-Ergebnissen, allerdings sind die Ergebnisse nicht 
signifikant. 

+ / o  

im Brahm et al., 2013 Eine Befragung von Schülern des doppelten Abitur-
jahrgangs in Nordrhein-Westfalen ergab, dass sich die 
Schüler des G9-Jahrgangs signifikant besser auf die 
Anforderungen der gymnasialen Oberstufe vorbereitet 
fühlen als G8-Schüler. Auf die Herausforderungen 
eines Studiums und des Berufslebens fühlen sich die 
Schüler des Doppeljahrgangs nicht signifikant unter-
schiedlich vorbereitet. 

- / o 
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Intorp/Waitz, 2013 Eine Untersuchung der in der Schule erworbenen 
Chemiekenntnisse von Chemiestudenten einer Einfüh-
rungsvorlesung ergab, dass die G8-Schüler bei an-
wendungsbezogenen Aufgaben, Definitionen und 
Wiedergabe von gelerntem Wissen signifikant besser 
abschnitten als die G9-Schüler. Offene Fragen als 
Aufgabentyp deckten Unsicherheiten bei G8 und G9-
Schülern auf. 

+ / o 

Klemm, 2014 Empirische Bildungsforschung und bildungsstatisti-
sche Analysen ergeben keine eindeutigen Befunde 
hinsichtlich der Schulleistungen. 

o 

Kühn et al, 2013 Eindeutige Wirkungsmuster der G8-Reform sind mit-
hilfe von Leistungsvergleichen bisher nicht zu erken-
nen. Für eine fundierte Aussage sind jedoch noch 
weitere Untersuchungen notwendig. 

o 

Kühn, 2014 Bei der Selbsteinschätzung von G8- und G9-Schülern 
bzgl. ihrer eigenen Studierfähigkeit in den Bereichen 
persönliche, fachliche und methodische Studierfähig-
keit sowie Studienwahl/Informiertheit vor Studienauf-
nahme ergaben sich keine signifikanten Unterschiede. 

o 

Landeselternschaft der 
Gymnasien in Nordrhein-
Westfalen e.V., 2008 

In Sachsen-Anhalt schnitten die Schüler von G8 und 
G9 nahezu gleich gut im Doppeljahrgang im Jahr 2007 
ab. So erzielten die Schüler von G8 einen Noten-
durchschnitt im Abitur von 2,47 und die Schüler von 
G9 einen Schnitt von 2,43. 

o 

Ministerium für Bildung des 
Saarlandes, 2008 

Auswertungen von Kursergebnissen der Schüler des 
Doppeljahrganges im Saarland, die gemeinsam in 
Grund- und Leistungskursen unterrichtet wurden, 
ergaben, dass nur ein geringer Unterschied von einem 
Drittel Punkt auf der 15-Punkteskala festzustellen war. 
Zudem konnte kein erkennbares Muster von Benach-
teiligung oder Bevorzugung festgestellt werden.  

o 

Ministerium für Bildung des 
Saarlandes, 2009 

Die Schüler von G8 und G9 im doppelten Abiturjahr-
gang im Saarland erlangten gleich gute Abiturnoten. 
Die Schüler unter G9 hatten eine Abiturdurchschnitts-
note von 2,47 und die G8er Schüler von 2,48. 

o 

Ministerium für Schule und 
Weiterbildung NRW, 2013 

In Nordrhein-Westfalen konnte kein relevanter Unter-
schied in der Abiturdurchschnittsnote im Doppeljahr-
gang zwischen G8 und G9 festgestellt werden. Die 
Schüler in G8 erlangten einen Notendurchschnitt von 
2,41 und Schüler des G9-Abschlusses von 2,44. 

o 

Niedersächsisches Kultus-
ministerium, 2011 

Im Zentralabitur in Niedersachsen im Jahr 2011 
schnitt der doppelte Abiturjahrgang nahezu gleich gut 
ab. So lag die Durchschnittsabiturnote der G8-Schüler 

o 
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bei 2,58 und die der G9-Schüler bei 2,55. 

Philologenverband Baden-
Württemberg e.V., 2012 

Ebenso erzielten in Baden-Württemberg im Doppel-
jahrgang 2012 die Schüler in G8 und G9 fast identi-
sche Ergebnisse. So lag die Durchschnittsnote im 
Zentralabitur der Schüler in G8 mit 2,4 auf fast dem 
identischen Niveau der Schüler in G9 mit 2,35. 

o 

Pustelnik/Halverscheid, 
2013 

In einem Einstufungstest in einem mathematischen 
Vorkurs an der Universität Göttingen erbrachten G8- 
und G9-Schüler im Durchschnitt die gleichen Leistun-
gen.  Bei den Klausuren nach dem ersten Semester in 
den Fächern Differenzial- und Integralrechnung sowie 
Analytische Geometrie und Lineare Algebra schnitten 
die G8-Schüler minimal besser ab. 

o 

Senatsverwaltung für Bil-
dung, Jugend und Wissen-
schaft Berlin, 2012 
 

Im doppelten Abiturjahrgang im Jahr 2012 erreichten 
in Berlin die G8-Schüler einen Abiturdurchschnitt von 
2,37 und die G9-Schüler einen Abiturdurchschnitt von 
2,42. 

o 

Skirbekk, 2006� Eine Untersuchung der verkürzten Schulzeit in der 
Schweiz kam zu dem Ergebnis, dass sich die Leistun-
gen der Schüler an Maturitätsschulen (in Deutschland: 
Gymnasium) in Mathematik und Naturwissenschaften 
am Ende ihrer Schullaufbahn nicht voneinander unter-
scheiden, unabhängig davon, ob die Dauer des 
Schulsystems auf 12, 12,5 oder 13 Jahre festgelegt 
war. 

o 

+ G8 hat positiven Effekt; - G8 hat negativen Effekt; o G8 hat keinen Effekt 
 
Ein genauerer Blick auf die durchschnittlichen Abiturnoten zum Zeitpunkt der Doppeljahrgänge 
in den Ländern, zeigt, dass weder G8- noch G9-Schüler im Abitur generell bessere Leistungen 
erbringen (vgl. Übersicht 26). So schneiden beispielsweise in Baden-Württemberg oder Bran-
denburg die G9-Schüler minimal besser ab, in den Ländern Bayern oder Nordrhein-Westfalen 
hingegen erreichen die Schüler des G8-Jahrgangs etwas bessere Durchschnittsnoten im Abitur. 
 
Ein weiteres Argument der G8-Kritiker lautet, dass die erhöhten Anforderungen dazu führen, 
dass mehr Schüler an den Herausforderungen scheitern (Schavan/Ahnen, 2001, 473). Die ver-
fügbare Empirie stützt auch dieses Argument allerdings nicht. So ist die Wiederholerquote in der 
gymnasialen Oberstufe zwar gestiegen, jedoch sowohl bei Schülern an acht- als auch an neun-
jährigen Gymnasien (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2014, 75). Eine Betrachtung der 
Durchfallquoten in den Doppelabiturjahrgängen lässt ebenfalls keinen eindeutigen Effekt der 
G8-Reform auf Scheitern im Abitur erkennen. In Berlin haben beispielsweise anteilig weniger 
Schüler im G8-Jahrgang das Abitur nicht bestanden als im G9-Jahrgang. In Bayern dagegen ist 
der Anteil der Schüler, die durch das Abitur gefallen sind in der G8-Gruppe größer. Auffällig ist 
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jedoch, dass die Durchfallquoten der G8-Schüler in den Jahren nach dem Doppeljahrgang in 
einigen Ländern deutlich anstiegen (Klemm, 2014, 9). 
 
Übersicht 26 
Durchschnittliche Abiturnoten und Abiturdurchfallqu oten in den Doppelabiturjahrgängen 

 Jahr des  
doppelten Abiturjahr-
gangs 

Durchschnittliche 
Abiturnote 

Abiturdurchfallquoten 
in Prozent 

  G8  G9 G8  G9 

Baden-Württemberg 2012 2,40 2,35 1,6 1,5 

Bayern 2011 2,27 2,42 2,8 0,8 

Berlin 2012 2,37 2,42 3,3 3,9 

Brandenburg 2012 2,40 2,20 3,9 3,0 

Bremen 2012 2,34 2,48 3,6 4,2 

Hamburg 2010 2,44 2,41 1,9 1,9 

Niedersachsen 2011 2,58 2,55 2,9 3,0 

Nordrhein-Westfalen 2013 2,41 2,44 - - 

Saarland 2009 2,47 2,48 1,0 1,0 

Sachsen-Anhalt 2007 2,47 2,43 - - 

Quelle: Klemm, 2014; Landeselternschaft der Gymnasien in Nordrhein-Westfalen e.V., 2008 
 
Gegner der G8-Schulreform äußern Bedenken, dass durch die Verkürzung der Schulzeit am 
Gymnasium die Durchlässigkeit für Schüler anderer Schulformen erschwert wird, da Lerninhalt 
und Lernanforderungen unterschiedlich sind (Schavan/Ahnen, 2001, 473). Diese Bedenken 
können im Hinblick auf die Oberstufe am Gymnasium bestätigt werden. So lag im Schuljahr 
2011/2012 der Anteil der Schüler, die von anderen Schulformen in die Einführungsphase der 
Oberstufe am Gymnasium wechselten, in den G8-Jahrgängen bei etwa 6 Prozent. In den G9-
Jahrgängen lag der entsprechende Anteil noch bei etwa 11 Prozent im Schuljahr 2011/2012 (im 
Brahm et al., 2013, 2).  
 
Von Kritikern der G8-Reform bleibt allerdings häufig unbeachtet, dass es in allen Bundeslän-
dern Möglichkeiten gibt, außerhalb der G8-Gymnasien Abitur in dreizehn Jahren zu machen. So 
bieten – abhängig vom Bundesland – etwa die Gesamtschulen oder beruflichen Schulen die 
Möglichkeit an, das Abitur nach dreizehn Jahren abzulegen (Kühn et al., 2013, 132), sodass die 
Durchlässigkeit über Alternativwege durchaus gewährleitet wird. Gerade der Weg über die Be-
ruflichen Schulen und Integrierten Gesamtschulen gewinnt mit der G8-Reform an Bedeutung. 
Im Schuljahr 2008/2009 bestand die Jahrgangsstufe 11 in der gymnasialen Oberstufe der Inte-
grierten Gesamtschulen fast zu einem Drittel aus Schülern, die zuvor eine andere Schulart be-
suchten (Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2010, 66). Der Anteil der Absolventen von 
beruflichen Schulen mit Hoch- und Fachhochschulreife an der gleichaltrigen Bevölkerung in 
Deutschland lag im Jahr 2012 Jahr bei knapp 18 Prozent, wobei es zum Teil erhebliche Unter-
schiede zwischen den Bundesländern gab. So war die Quote in Baden-Württemberg mit 29,1 
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Prozent am höchsten wohingegen in Mecklenburg-Vorpommern lediglich 6,0 Prozent der Stu-
dienberechtigten ihren Abschluss an einer beruflichen Schule absolvierten (KMK, 2014, 353). 
Insgesamt betrug die um G8-bereinigte Studienberechtigtenquote in Deutschland im Jahr 2012 
knapp 54 Prozent (Statistisches Bundesamt, 2014b, 114). Ein erheblicher Anteil der Schüler in 
Deutschland erlangt somit seine Hoch- oder Fachhochschulreife an einer Beruflichen Schule, 
sodass dieser Weg einen bedeutenden Alternativweg zum Gymnasium darstellt und zur Durch-
lässigkeit beiträgt.  
 
 

3.4 G8 und Wohlbefinden 

Die Einführung von G8 bedeutete eine Verkürzung der Gymnasialzeit um ein Jahr bei gleichzei-
tiger Beibehaltung der mindestens 265 erforderlichen Jahreswochenstunden Unterricht bis zum 
Abitur. Rein rechnerisch entspricht das einer durchschnittlichen Verlängerung des Unterrichts 
von gut 29 auf 33 Stunden pro Woche,9 wobei die Verteilung der zusätzlichen Unterrichtsstun-
den allerdings nicht gleichmäßig auf alle Jahrgangsstufen erfolgte. Während in der Sekundar-
stufe II in vielen Ländern kaum Änderungen vorgenommen wurden, stieg das Unterrichtsvolu-
men im Sekundarbereich I zum Teil erheblich (Kühn et al., 2013, 131). Aus der höheren Anzahl 
an Wochenstunden und den damit verbundenen längeren Schultagen wird in der öffentlichen 
Diskussion – oft von Elterninitiativen – abgeleitet, dass an G8-Gymnasien ein besonders starker 
Zeit- und Leistungsdruck herrsche. 10 Die G8-Schüler seien daher erheblich in Freizeit, außer-
schulischen Aktivitäten und Familienleben eingeschränkt (z. B. vom Lehn, 2010). Darüber hin-
aus seien sie besonders häufig von Stress und gesundheitlichen Beeinträchtigungen betroffen, 
so dass ihre Lebensqualität leide (Custodis, 2011; Geiler, 2011).  
 
In Anbetracht dieser Befürchtungen ist es nicht überraschend, dass viele Eltern G8 kritisch ge-
genüber stehen. So gaben Anfang 2012 in einer groß angelegten Befragung von Müttern und 
Vätern von schulpflichtigen Kindern knapp 80 Prozent an, ein neunjähriges gegenüber einem 
achtjährigen Gymnasium für ihr Kind zu favorisieren (Tillmann, 2012, 39 ff.). Auch eine Befra-
gung von Schülerinnen und Schülern des doppelten Abiturjahrgangs in Nordrhein-Westfalen 
zeigt eine ablehnende Einstellung gegenüber G8 (im Brahm et al., 2013, 5), allerdings nicht 
über alle Schülergruppen hinweg gleichermaßen. Die Bewertung der Gymnasiums in acht Jah-
ren fiel weniger negativ aus, wenn die befragten Schülerinnen und Schüler an dem G8-
Bildungsgang teilgenommen hatten, und nochmals weniger negativ, wenn sie dabei gute schu-
lische Leistungen erzielen konnten. Die Wahrnehmung von starkem Leistungsdruck und die 
Unzufriedenheit könnten daher auch in Zusammenhang mit den schulischen Leistungen stehen, 
oder aber mit der Lernanstrengung, die dem einzelnen zur Erlangung des vorgegebenen Lern-
ziels abverlangt wird. In der Tat wird die immer höhere Übergangsquote auf das Gymnasium 
und damit verbunden die zunehmende Heterogenität der Schülerschaft oft als eine Herausfor-
derung für die gymnasiale Bildung insgesamt und als ein Argument gegen eine generelle Ver-
kürzung der gymnasialen Schulzeit auf acht Jahre genannt (z. B. Lambert, 2012, 128). 

                                                
9 Bei acht Jahren Gymnasium sind mindestens 265/8 = 33,1 Jahreswochenstunden pro Schuljahr zu ab-

solvieren, bei neun Jahren 265/9 = 29,4. 
10 Z. B. http://www.g-ib-8.de/g8.htm#fakten [Stand 2014-07-03], http://www.g9-jetzt-

bw.de/warum%20g9.htm [Stand 2014-07-03], http://www.volksbegehren-g9.de/volksbegehren.html 
[Stand 2014-07-03]; Stephan Weil, Ministerpräsident Niedersachsens, im Interview “Druck und 
Stress”, Spiegel vom 3.2.2014. 
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Die verfügbaren Daten bestätigen die Wahrnehmung, dass der Besuch eines Gymnasiums heu-
te für (anteilig) mehr Kinder gewählt wird als in früheren Jahrzenten. Abbildung 3-3 zeigt, dass 
im Schuljahr 2000/2001 deutschlandweit lediglich 27 Prozent der Grundschüler auf das Gym-
nasium wechselten, es zehn Jahre später aber bereits 39 Prozent waren. Ein entsprechender 
Anstieg in den Kompetenzen der Kinder am Ende der Grundschule ist allerdings nicht festzu-
stellen. So ist die Lesekompetenz der Viertklässler, die alle fünf Jahre im Rahmen von IGLU 
erhoben wird, in den Jahren 2001 und 2011 fast unverändert ausgefallen (Abbildung 3-3).  
 
Abbildung 3-3: Übertrittsquote auf das Gymnasium un d Ergebnisse bei IGLU 

 

 
Übertrittsquoten von der Grundschule auf das Gymnasium in den Schuljahren 2000/2001 und 2010/2011. 
Quellen: Baumann et al., 2012, 27; IFS, 2012, 16 
 
 
Die größere Heterogenität der Schülerschaft hat nicht zu einer generellen Verschlechterung der 
Schulleistungen an Gymnasien geführt. So lässt sich aus den Ergebnissen von PISA 2012 zwar 
ableiten, dass die Gymnasien in den letzten zehn Jahren weniger als andere Schulformen zur 
Verbesserung der Mathematikkompetenzen deutscher Fünfzehnjähriger beigetragen haben 
(PISA-Konsortium Deutschland, 2013, 90). Es zeigt sich aber auch, dass die Gymnasien ihr 
Leistungsniveau in den Naturwissenschaften und im Lesen trotz vergrößerter Bildungsbeteili-
gung über die Zeit konstant halten konnten (PISA-Konsortium Deutschland, 2013, 210, 241). 
Zur Qualitätssicherung in der gymnasialen Bildung haben in den letzten Jahren auch verschie-
dene bildungspolitische Maßnahmen wie die Festlegung von länderübergreifenden Standards 
für das Abitur und die Einführung des Zentralabiturs in fast allen Bundesländern beigetragen 
(für einen Überblick s. Neumann, 2014, 253 ff.). 
 
Wenn aber anteilig immer mehr und in Bezug auf ihre Eingangskompetenzen immer heteroge-
nere Kinder ein Gymnasium besuchen und dort einen sehr hohen Bildungsstand erreichen, 
muss während der Gymnasialzeit bei der anfänglich schwächeren Schülergruppe ein besonders 
ausgeprägter Kompetenzzuwachs stattfinden. Dass dieser „Aufholprozess“ bei einem Teil der 
Schülerschaft zu einem stark empfundenen Leistungsdruck und damit einhergehend zu Unzu-
friedenheit bei Schülern und Eltern führen kann, scheint plausibel. Dann allerdings ist die Ein-
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führung von G8 nicht als die (alleinige) Ursache für Druck und Stress bei einem Teil der Gym-
nasiasten anzusehen. 
 
Auffällig ist auch, dass die Kontroverse um G8 nicht in allen Bundesländern gleich stark ausge-
prägt ist. Während sich in einigen westlichen Bundesländern starke Bewegungen für eine 
Rückkehr zum neunjährigen Gymnasium gebildet haben (vgl. Abschnitt 3.1), sind etwa aus 
Sachsen und Thüringen, die nach der Wende am achtjährigen Gymnasium festgehalten hatten, 
wenig Klagen zu vernehmen. Ein Grund für die anhaltende Kritik an G8 ist daher auch in der 
konkreten Ausgestaltung in den einzelnen Bundesländern beziehungsweise in Schwierigkeiten 
bei der Umsetzung zu sehen. In vielen Fällen wurde die Umstellung von G9 auf G8 als übereilt  
und unzureichend vorbereitet empfunden.11 In der Einführungsphase wurden etwa fehlende 
oder unzureichend überarbeitete Lehrpläne und Schulbücher und nicht zuletzt auch unzu-
reichende Verpflegungsmöglichkeiten für die langen Schultage bemängelt (z. B. Avenarius et 
al., 2014; Custodis, 2011; Geiler, 2011; Hermann, 2002, 482). Als ein erfolgsversprechender 
Weg für die Umsetzung von G8 wird oft auch die Gestaltung des Gymnasiums als Ganztags-
schule genannt (GEW, 2012, 19 ff.), so dass auch Hausaufgaben, Förderangebote und Rege-
nerationsphasen in den Schulalltag integriert werden können. Der Anteil Gymnasiasten, die an 
Ganztagsschulen unterrichtet werden, fällt im Vergleich der Bundesländer allerdings sehr unter-
schiedlich aus: Während im Jahr 2011 in Sachsen knapp 30 Prozent der Gymnasiasten im ge-
bundenen Ganztagsbetrieb unterrichtet wurden, waren es in Schleswig-Holstein weniger als 1 
Prozent (KMK, 2013, Tab. 3.2.7). 
 
Trotz aller nachvollziehbaren Gründe für eine gewisse Unzufriedenheit bei einem Teil der Gym-
nasiasten und deren Eltern, spricht die empirische Evidenz nicht dafür, dass das Wohlbefinden 
der Gymnasiasten generell unter G8 leidet. So zeigen Böhm-Kasper et al. (2001) in einer bun-
desländerübergreifenden Studie, dass nicht die Dauer der gymnasialen Schulzeit bis zum Abitur 
ausschlaggebend für die Beanspruchung von Schülern und Lehrern ist, sondern schulspezifi-
sche und individuelle Faktoren. Auch Milde-Busch et al. (2010) finden keinen Nachweis für eine 
zusätzliche Belastung der Gymnasiasten durch G8. Die Häufigkeit von Kopfschmerzen, ande-
ren gesundheitlichen Beschwerden und Stressempfinden fällt unter den befragten Gymnasias-
ten zwar insgesamt höher als in der altersspezifischen Referenzgruppe aus, doch zwischen G8- 
und G9-Schülern stellen die Autoren keinen Unterschied fest. 
 
Sehr kontrovers wird in Zusammenhang mit G8 die Frage nach dem Einfluss der längeren 
Schultage auf die Freizeitgestaltung der Gymnasiasten diskutiert. So befürchteten etwa Sport-
vereine und Musikschulen vor der Einführung von G8, dass aufgrund des dichteren Stunden-
plans der Gymnasiasten ein erheblicher Rückgang der Teilnehmerzahlen stattfinden würde 
(DOSB, 2009; Hinderberger, 2009). Für Gesamtdeutschland lässt sich diese Hypothese aller-
dings nicht bestätigen. Hille et al. (2013) zeigen anhand von Auswertungen des Sozioökonomi-
schen Panels, dass die Nachfrage nach bildungsorientierten Freizeitaktivitäten (Sport, Musik, 
Ehrenamt und Tanz/Theater) unter den Jugendlichen in den letzten zehn Jahren deutlich ange-

                                                
11 Z. B. Frauke Heiligenstadt, niedersächsische Kultusministerin, zitiert in „Panik im Westen“, Wirt-

schaftswoche vom 31.3.2014; Sylvia Löhrmann, Ministerin für Schule und Weiterbildung NRW, im In-
terview „Es gibt keinen Grund zur Panik“, Die Welt vom 25.5.2013; Heinz-Peter Meidinger, Bundes-
vorsitzender des Deutschen Philologenverbandes, im Interview „Die Politik übernimmt sich“, Die Welt 
vom 19.8.2013; Gewerkschaft Erziehung Wissenschaft GEW, http://www.gew.de/ 
Aerger_mit_dem_achtjaehrigen_Gymnasium.html [Stand: 2014-07-09] 
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stiegen ist. Während von den 16- bis 17-Jährigen, die in den Jahren 2001 bis 2004 befragt wur-
den, nur etwa 10 Prozent musizierten und 11 Prozent sich ehrenamtlich engagierten, beliefen 
sich die entsprechenden Anteile in den Befragungswellen von 2009 bis 2012 auf 18 bezie-
hungsweise 22 Prozent. Auch bei sportlichen Aktivitäten und Tanzen/Theater stellen die Auto-
ren einen steigenden Trend über die Zeit fest. 
 
Auf einen fehlenden Zusammenhang zwischen der Einführung von G8 und der Anzahl bil-
dungsorientierter Freizeitaktivitäten der 16- bis 17-Jährigen deutet auch eine Querschnittsaus-
wertung des Sozioökonomischen Panels von 2001 bis 2012 hin (Abbildung 3-4). Die Freizeitge-
staltung von Gymnasiasten und von Schülern an anderen Schulformen unterscheidet sich rela-
tiv deutlich. Während von allen Schülern 69 Prozent mindestens ein Mal pro Woche Sport trei-
ben, und 26 Prozent mindestens ein Mal pro Woche Musik machen, sind es unter den Gymna-
siasten 81 Prozent respektive 35 Prozent. Mit der Ausnahme von Tanz/Theater fällt der Anteil 
G8-Schüler, die bildungsorientierte Hobbys betreiben, im Vergleich zur Gesamtheit aller Gym-
nasiasten allerdings sogar etwas höher aus. 
 
Abbildung 3-4: Teilnahme an bildungsorientierten Fr eizeitaktivitäten, 2001-2012 12 

 

 
2001-2012 gepoolt; Quellen: SOEP v.29, eigene Berechnungen 
 
Diese Befunde lassen sich teilweise mit einem Verdrängungsprozess informeller Freizeitaktivitä-
ten zugunsten bildungsorientierter Aktivitäten erklären. So ist einerseits ein Abwärtstrend über 
die Zeit bei den informellen Freizeitbeschäftigungen (Fernsehen, Computerspielen, „Abhängen“, 
Zeit mit dem besten Freund/der besten Freundin oder der Clique verbringen) festzustellen (Hille 
et al., 2013, 17 ff.) und andererseits zeigt ein Vergleich, dass G8-Schülern weniger Zeit als G9-
Schülern zur freien Verfügung steht (Milde-Busch et al., 2010, 5). Welchen Einfluss die verän-
derte Freizeitgestaltung auf spätere Fähigkeiten sowie auf Berufs- und Studienwahl hat, ist bis-

                                                
12 Gymnasiasten: Jugendliche, die zum Befragungszeitpunkt ein Gymnasium besucht haben; G8-Schüler: 

Gymnasiasten, die zum Zeitpunkt des Übertritts von Grundschule auf Gymnasium in einem Bundes-
land wohnhaft waren, wo G8 umgesetzt war; Bildungsorientierte Hobbys: Musik, Tanz/Theater, Sport, 
Ehrenamt, wenn mindestens ein Mal wöchentlich ausgeübt. 
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lang noch unzureichend erforscht. Ein bemerkenswerter Befund ist in diesem Zusammenhang 
allerdings, dass Jugendliche, die an bildungsorientierten Hobbys teilnehmen, eine signifikant 
höhere Lebenszufriedenheit aufweisen (Hille et al., 2013, 25).  
 
Im Rahmen des Sozioökonomischen Panels werden 16- bis 17-Jährige seit dem Jahr 2006 zu 
ihrer Lebenszufriedenheit auf einer Skala von 0 (gar nicht zufrieden) bis 10 (sehr zufrieden) 
befragt. Eine Querschnittsauswertung der Erhebungsdaten bis 2012 zeigt, dass Jugendliche in 
Deutschland insgesamt mit ihrem Leben zufrieden sind (Abbildung 3-5). Gymnasiasten in G8-
Bildungsgängen sind im Mittelwert gleich zufrieden mit ihrem Leben wie Gymnasiasten insge-
samt. Die Befürchtungen, dass Jugendliche im Zusammenhang mit G8 zunehmend über keine 
Freizeitaktivitäten verfügen und unglücklich und gestresst seien, kann aufgrund der bislang ver-
fügbaren empirischen Evidenz daher nicht belegt werden. 
 
 
Abbildung 3-5: Lebenszufriedenheit der Jugendlichen , 2006-2012 

 

 
2006-2012 gepoolt; Quellen: SOEP v.29, eigene Berechnungen 
 
 

3.5 Fazit und Ausblick 

Die Einführung der verkürzten Schulzeit bis zum Abitur am Gymnasium hat zu einer emotiona-
len Debatte geführt, in der vielerorts eine Rückkehr zu G9 gefordert wird. Ein Blick auf wissen-
schaftliche Befunde zeigt, dass die von den G8-Kritikern befürchteten negativen Effekte durch 
die G8-Reform nicht belegt werden können. So lassen sich weder schlechtere Bildungs-
ergebnisse bei den G8-Schülern feststellen, noch leiden die Jugendlichen unter vermehrtem 
Stress oder gesundheitlichen Beschwerden. Auch in Bezug auf die Lebenszufriedenheit der 
Jugendlichen und auf die Teilnahme an bildungsorientierten Freizeitaktivitäten lässt sich ein 
negativer Effekt von G8 nicht belegen. Durch Alternativwege zum Abitur über Berufliche Schu-
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len oder Integrierte Gesamtschulen kann zudem die Durchlässigkeit des deutschen Schulsys-
tems weiterhin gewährleistet werden. 
 
Damit die Kontroverse rund um G8 nachlässt und die Umsetzung von G8 in den Schulalltag 
reibungsloser gelingt, sind einerseits Weiterentwicklungen der Unterrichtsinhalte und der Unter-
richtsorganisation und andererseits Investitionen in die schulische Infrastruktur und die Betreu-
ungsbedingungen notwendig. Zusätzliches Personal für Hausaufgabenbetreuung sowie Förder-
kurse werden benötigt aber auch Aufenthaltsräume und Verpflegungsangebote. Es müssen 
Rahmenbedingungen geschaffen werden, die es möglich machen, Gymnasien als gut ausge-
stattete Ganztagsschulen zu führen.  
 
Eine Rückabwicklung der G8-Reform stellt hingegen keine wünschenswerte Option dar. Die 
demografische Entwicklung erfordert Zeiteffizienz im Bildungssystem. Zudem würden „Nuller“-
Jahrgänge dazu führen, dass es ein Überangebot an Studien- und Ausbildungsplätzen gäbe. 
Auch Bildungsexperten sprechen sich gegen eine erneute Rückkehr zu G9 aus. Lehrbücher 
und Lehrpläne müssten erneut angepasst werden, vielerorts aber auch die Infrastruktur, etwa 
weil mehr Klassenräume und weniger Mensen gebraucht würden.13 Der Trend hin zur Wahlfrei-
heit der Gymnasien, ob sie G9 oder G8 anbieten möchten, ist ebenfalls kritisch zu sehen. Eine 
Wahlfreiheit würde die Heterogenität der Schullandschaft weiter vergrößern. Dies behindert die 
Mobilität zwischen den Bundesländern und sogar innerhalb der Länder – insbesondere im länd-
lichen Raum, wo kein vielfältiges Angebot an Gymnasien zur Verfügung gestellt werden kann. 
 
 
  

                                                
13 Manfred Prenzel, Professor für empirische Bildungsforschung an der TU München, im Interview „Das 

bringt die Qualität sicher nicht voran“, Süddeutsche Zeitung vom 5,.4..2014; Roland Preuss und Johan 
Osel in „Bremsspuren bei der Bildungswende“, Süddeutsche Zeitung vom 5.4.2014; „In der Wahn-
sinnsrepublik“ von Christian Füller in: der Freitag vom 16.04.2014. 
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4 Ergebnisbericht 2014: die Bundesländer im Verglei ch 

4.1 Gesamtbewertung der Bundesländer 

4.1.1        Die Gesamtentwicklung im Längsschnitt 

Im Vergleich zum Vorjahr ist im Jahr 2014 eine leichte Verbesserung festzustellen. Die Durch-
schnittsbewertung für Deutschland als Ganzes liegt im Bildungsmonitor 2014 mit 51 Punkten 
um 0,7 Punkte über der des Vorjahres (s. Abbildung 4-1). Die Ergebnisse werden dabei auf 
Basis der in Kapitel 2 beschriebenen Indikatoren berechnet. In den aktuellen Bildungsmonitor 
2014 wurden Bevölkerungszahlen auf Basis des Zensus 2011 eingearbeitet. Um eine Ver-
gleichbarkeit mit den Ergebnissen aus dem Vorjahr zu ermöglichen, wurden auch die Ergebnis-
se des Bildungsmonitors 2013 noch einmal an die neuen Bevölkerungszahlen angepasst. Die 
zurückgerechneten Daten für 2013 weichen dadurch leicht von den Ergebnissen des Bildungs-
monitors 2013 ab. 
 
 
Abbildung 4-1: Gesamtbewertung der Bundesländer  

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Die Dynamik gegenüber dem Vorjahr war gering und wurde vor allem von folgenden Hand-
lungsfeldern getragen (s. Tabelle 4-1): 
 
-  Betreuungsbedingungen: Mit 3,9 Punkten sind die Fortschritte im Handlungsfeld Betreu-

ungsbedingungen gegenüber dem Vorjahr am höchsten. Die Kinder pro Betreuer in Kin-
dertageseinrichtungen sind von 7,1 im Jahr 2012 auf 6,8 im Jahr 2013 gesunken. An den 
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Grundschulen ist die Zahl der Schüler pro Lehrer zwischen den Jahren 2011 und 2012 
von 17,0 auf 16,6 zurückgegangen.  

 

 
Tabelle 4-1: Fortschritte in den einzelnen Handlung sfeldern gegenüber dem Vorjahr 
 

 2014 2013 2014 zu 2013 

Betreuungsbedingungen 47,0 43,1 3,9 

Förderinfrastruktur 40,8 37,6 3,2 

Forschungsorientierung 55,4 53,9 1,5 

Bildungsarmut 59,7 58,4 1,3 

Hochschule und MINT 40,6 39,9 0,7 

Integration 60,6 60,0 0,6 

Internationalisierung 46,1 45,5 0,6 

Inputeffizienz 53,7 53,2 0,5 

Schulqualität 55,8 55,8 0,0 

Ausgabenpriorisierung 41,8 42,3 -0,5 

Zeiteffizienz 64,6 65,4 -0,8 

Berufliche Bildung 45,3 48,0 -2,7 

Quelle: Eigene Berechnungen 

 
 
-  Förderinfrastruktur: Hohe Zuwächse sind mit 3,2 Punkten auch im Handlungsfeld Förder-

infrastruktur erzielt worden. Der Anteil der ganztags betreuten Kinder zwischen 3 und 6 
Jahren stieg weiter von 36,9 auf 39,1 Prozent. Zudem nahm der Anteil der ganztags be-
treuten Grundschüler von 26,2 auf 28,6 Prozent zu.  

-  Forschungsorientierung: Im Handlungsfeld Forschungsorientierung konnte ein Zuwachs 
von 1,5 Punkten erzielt werden. Die Drittmittel pro Professor sind zwischen den Jahren 
2010 und 2011 von 124.300 auf 131.200 Euro angestiegen. Außerdem haben die F+E-
Ausgaben je Forscher an Hochschulen von 104.900 auf 108.500 Euro zugenommen. 

-  Bildungsarmut: Im Handlungsfeld Bildungsarmut wurde eine Steigerung um 1,3 Punkte 
verzeichnet. Der Anteil der Schulabgänger ohne Abschluss ist von 6,0 auf 5,8 Prozent ge-
sunken. Außerdem ist die Absolventenquote im Berufsvorbereitungsjahr von 53,5 auf 55,6 
Prozent gestiegen. 
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4.1.2 Die einzelnen Bundesländer im Vergleich zum V orjahr 

Gegenüber dem Vorjahr haben sich unter Berücksichtigung der Ergebnisse des Zensus 2011 
das Saarland (+5,6 Punkte), Hamburg (+3,3), Hessen (+1,6 Punkte) und Brandenburg (+1,6 
Punkte) am stärksten verbessert (s. Tabelle 4-2). 
 
 
Tabelle 4-2: Fortschritte der Länder gegenüber dem Vorjahr 
 

 2014 2014 zu 2013 

Sachsen 67,2 0,6 

Thüringen 64,3 1,0 

Bayern 59,6 1,1 

Baden-Württemberg 57,5 0,6 

Hamburg 52,5 3,3 

Sachsen-Anhalt 51,0 1,1 

Hessen 48,3 1,6 

Mecklenburg-Vorpommern 48,2 0,3 

Niedersachsen 48,1 1,2 

Rheinland-Pfalz 48,0 0,2 

Saarland 47,5 5,6 

Schleswig-Holstein 44,7 0,3 

Bremen 44,0 0,6 

Brandenburg 43,8 1,6 

Nordrhein-Westfalen 43,6 0,5 

Berlin 40,9 1,5 

Quelle: Eigene Berechnungen 

 
 
Im Saarland gab es beispielsweise im Handlungsfeld Forschungsorientierung Verbesserungen. 
Hier zeigten sich besondere Fortschritte bei den Forschungsausgaben pro Forscher. Diese sind 
zwischen den Jahren 2010 und 2011 von 68.500 auf 135.500 gestiegen (s. Tabelle 4-3). Auch 
die Drittmittel je Professor haben in diesem Zeitraum von 92.100 auf 152.600 zugenommen. 
Fortschritte gab es weiterhin in den Handlungsfeldern Ausgabenpriorisierung, Hochschule und 
MINT sowie der Zeiteffizienz. Im Bereich Ausgabenpriorisierung zeigen sich die Verbesserun-
gen vor allem bei der Relation der Ausgaben pro Student an Hochschulen zu den Gesamtaus-
gaben der öffentlichen Haushalte pro Einwohner. Im Bereich Hochschule und MINT konnten im 
Saarland Verbesserungen bei der Anzahl der dual Studierenden erzielt werden. Die Anzahl der 
dual Studierenden je Tausend 19-24-jährigen ist von 42,0 im Jahr 2012 auf 53,8 im Jahr 2013 
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gestiegen. Weiterhin hat sich die Wiederholerquote bei den Grundschülern zwischen den Jah-
ren 2011 und 2012 verringert. Diese Quote sank von 0,5 auf 0,3 Prozent. 
 
 
Tabelle 4-3: Veränderungen im Saarland 
 

Indikator Wert in BM 2014 Wert in BM 2013 

Forschungsausgaben pro Forscher an 
Hochschulen 

135.481 (2011) 68.531 (2010) 

Drittmittel je Professor in Tausend Euro 152,6 (2011) 92,1 (2010) 

Relation der Ausgaben pro Student an 
Hochschulen zu den Gesamtausgaben der 
öffentlichen Haushalte pro Einwohner 

231 Prozent (2012) 208 Prozent (2011) 

Duale Studenten je 1.000 19-24jährige 53,8 (2013) 42,0 (2012) 

Wiederholerquote Grundschüler 0,3 (2012) 0,5 (2011) 

Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis von Daten des Statistischen Bundesamtes 

 
 
Am zweitstärksten haben sich gegenüber dem Vorjahr die Bewertungen in Hamburg verbessert.  
Besonders stark waren die Verbesserungen in den Handlungsfeldern Internationalisierung, För-
derinfrastruktur, Ausgabenpriorisierung, Inputeffizienz und Forschungsorientierung. 
 
 
Tabelle 4-4: Veränderungen in Hamburg 
 

Indikator Wert in BM 2014 Wert in BM 2013 

Anteil Berufsschüler mit Fremd-
sprachenunterricht 

84,1 Prozent (2012) 27,4 Prozent (2011) 

Anteil der Grundschüler mit 
Ganztagsbetreuung 

41,6 Prozent (2012) 31,8 Prozent (2011) 

Relation der Ausgaben pro Schü-
ler an Grundschulen zu den Ge-
samtausgaben der öffentlichen 
Haushalte pro Einwohner 

231 Prozent (2011) 208 Prozent (2010) 

Deckungsbeitrag der Drittmittel 
für Hochschulausgaben 

22,1 Prozent (2012) 18,9 Prozent (2011) 

Drittmittel pro Professor in Tau-
send Euro 

114,8 (2011) 104,4 (2010) 

Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis von Daten des Statistischen Bundesamtes 
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Beim Handlungsfeld Internationalisierung zeigen sich Fortschritte gegenüber dem Vorjahr in 
Hamburg exemplarisch an der Fremdsprachenquote von Berufsschülern. Der Anteil der Berufs-
schüler mit Fremdsprachenunterricht ist zwischen den Jahren 2011 und 2012 von 27,4 auf 84,1 
Prozent gestiegen. Deutliche Fortschritte sind auch im Handlungsfeld Förderinfrastruktur fest-
zustellen. Der Anteil der Grundschüler mit Ganztagsbetreuung ist zwischen den Jahren 2011 
und 2012 von 31,8 auf 41,6 Prozent angestiegen. Im Feld Ausgabenpriorisierung gibt es unter 
anderem Verbesserungen bei der Relation der Bildungsausgaben für Grundschulen zu den öf-
fentlichen Gesamtausgaben. Deutliche Verbesserungen konnten darüber hinaus im Handlungs-
feld Inputeffizienz erzielt werden. Beispielsweise nahm der Deckungsbeitrag der Drittmittel für 
Hochschulausgaben zwischen den Jahren 2011 und 2012 von 18,9 auf 22,1 Prozent zu. Ein 
Beispiel für die Fortschritte im Handlungsfeld Forschungsorientierung stellt die Entwicklung der 
Drittmittel pro Professor dar. Dieser Wert nahm von 104.400 im Jahr 2011 auf 114.800 im Jahr 
2012 zu (s. Tabelle 4-4). 
 
Am drittstärksten haben sich Hessen und Brandenburg verbessert. Besonders stark waren die 
Verbesserungen in Hessen in den Handlungsfeldern Förderinfrastruktur, Forschungsorientie-
rung, Betreuungsbedingungen, Inputeffizienz und Integration. Beim Handlungsfeld Förderinfra-
struktur zeigen sich die Fortschritte gegenüber dem Vorjahr in Hessen exemplarisch bei dem 
Anteil der Akademiker am gesamten Personal in Kindertageseinrichtungen. Deutliche Fortschrit-
te sind auch im Handlungsfeld Forschungsorientierung festzustellen. Hier nahm zwischen den 
Jahren 2011 und 2012 die Habilitationsquote von 3,1 auf 3,7 Prozent zu. Im Bereich der Be-
treuungsbedingungen konnten vor allem Verbesserungen bei der Schüler-Lehrer-Relation an 
den Grundschulen erzielt werden. Die Zahl der Schüler je Lehrer nahm in dieser Schulform von 
16,7 auf 16,2 ab.  
 
 
Tabelle 4-5: Veränderungen in Hessen 
 

Indikator Wert in BM 2013 Wert in BM 2012 

Anteil der Akademiker am Perso-
nal in Kindertageseinrichtungen 

10,6 Prozent (2013) 8,6 Prozent (2012) 

Habilitationsquote 3,7 Prozent (2012) 3,1 Prozent (2011) 

Schüler je Lehrer an Grundschu-
len 

16,2 (2012) 16,7 (2011) 

Anteil der Investitionsausgaben 
an den Gesamtausgaben berufli-
cher Schulen 

38,4 Prozent (2011) 35,6 Prozent (2010) 

Anteil der ausländischen Schul-
abgänger 

11,0 Prozent (2012) 11,7 Prozent (2011) 

Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis von Daten des Statistischen Bundesamtes 

 
 
Weiterhin konnten Verbesserungen im Bereich der Inputeffizienz erzielt werden. In diesem Be-
reich nahm die Investitionsquote bei den beruflichen Schulen von 35,6 Prozent im Jahr 2010 
auf 38,4 Prozent im Jahr 2011 zu. Schließlich konnten auch Verbesserungen im Handlungsfeld 
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Integration festgestellt werden. Beispielsweise ist der Anteil der ausländischen Schulabgänger 
ohne Abschluss von 11,7 Prozent auf 11,0 Prozent gesunken (s. Tabelle 4-5). 
 
In Brandenburg waren die Verbesserungen in den Handlungsfeldern Forschungsorientierung, 
Ausgabenpriorisierung, berufliche Bildung, Internationalisierung und Betreuungsbedingungen 
besonders groß. Beim Handlungsfeld Forschungsorientierung zeigen sich die Fortschritte ge-
genüber dem Vorjahr in Brandenburg bei den Drittmitteln pro Professor. Diese sind zwischen 
den Jahren 2010 und 2011 von 106.500 auf 134.400 gestiegen. Deutliche Fortschritte sind auch 
im Handlungsfeld Ausgabenpriorisierung festzustellen. Hier nahm die Relation der Bildungs-
ausgaben für Berufsschulen (dual) je Schüler zu den öffentlichen Gesamtausgaben je Einwoh-
ner von 61,1 auf 68,2 Prozent zu. Im Bereich der Beruflichen Bildung konnten vor allem Ver-
besserungen bei der Quote der unversorgten Bewerber erzielt werden. Dieser Anteil nahm zwi-
schen den Jahren 2012 und 2013 von 12,0 Prozent auf 11,3 Prozent ab. Weiterhin konnten 
Verbesserungen im Bereich der Internationalisierung erzielt werden. In diesem Handlungsfeld 
nahm der Anteil der Bildungsausländer an allen Studierenden von 9,9 Prozent auf 10,7 Prozent 
zu. Schließlich konnten auch Verbesserungen im Handlungsfeld Betreuungsbedingungen fest-
gestellt werden. Beispielsweise ist die Anzahl der Kinder je Betreuer in Kindertageseinrichtun-
gen von 9,9 auf 9,6 gesunken. 
 
 
Tabelle 4-6: Veränderungen in Brandenburg 
 

Indikator Wert in BM 2014 Wert in BM 2013 

Drittmittel pro Professor in Tau-
send Euro 

134,4 (2011) 106,5 (2010) 

Relation Bildungsausgaben für 
Berufsschulen (dual) je Schüler 
zu öffentlichen Gesamtausgaben 
je Einwohner 

68,2 Prozent (2011) 61,1 Prozent (2010) 

Quote unversorgter Bewerber 11,3 Prozent (2013) 12,0 Prozent (2012) 

Anteil der Bildungsausländer an 
allen Studierenden 

10,7 Prozent (2012) 9,9 Prozent (2011) 

Anzahl Kinder je Betreuer in Kin-
dertageseinrichtungen 

9,9 (2013) 9,6 (2012) 

Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis von Daten des Statistischen Bundesamtes 
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4.2 Klassifizierung der Bundesländer 

4.2.1       Clusteranalyse der Bundesländer 

Im Vergleich der 16 Bundesländer weisen im Bildungsmonitor 2014 Sachsen, Thüringen, Bay-
ern und Baden-Württemberg einen Vorsprung vor den übrigen Ländern auf. Zwischen den Er-
gebnissen von Sachsen, dem Bundesland mit der höchsten Punktzahl, und denen von Berlin, 
als Bundesland mit den wenigsten Punkten, liegt im Bildungsmonitor 2014 eine Spannweite von 
26,3 Punkten vor.  
 
In einem nächsten Schritt soll eine Klassifizierung der Bundesländer auf Basis ihres Abschnei-
dens in den einzelnen Handlungsfeldern erfolgen. Dabei wird eine Aufteilung der heterogenen 
Bundesländer mittels einer Clusteranalyse in relativ homogene Gruppen vorgenommen. Für die 
Clusterbildung wird auf die quadrierte euklidische Distanz zurückgegriffen. Sie zeigt die Summe 
der quadrierten Punktwertdifferenzen zwischen zwei Bundesländern bei den durchschnittlichen 
Bewertungen in den 12 Handlungsfeldern an. Das Skalierungsverfahren überträgt die Unter-
schiede in den Absolutwerten bei den einzelnen Indikatoren auf deren Punktwertdifferenzen. 
Letztlich werden damit auch die Punktwertunterschiede zwischen zwei Handlungsfeldern fest-
gelegt, sodass die quadrierte euklidische Distanz für den Bildungsmonitor das geeignete Dis-
tanzmaß darstellt. Ein niedriger Wert zeigt eine starke Ähnlichkeit beziehungsweise Homogeni-
tät von zwei Bundesländern an. Entsprechend weist ein großer Summenwert auf eine starke 
Heterogenität von zwei Bundesländern hin.   
 
Im Folgenden wird auf ein hierarchisches Clusterverfahren zurückgegriffen. Dies bedeutet, dass 
zunächst jedes einzelne Bundesland eine eigenständige Gruppe bildet. Anschließend werden 
sukzessive die Bundesländer zu Gruppen zusammengefasst, deren quadrierte euklidische Dis-
tanz über alle 12 Handlungsfelder in einem Arbeitsschritt jeweils am geringsten ist. Die Darstel-
lung der Ergebnisse der Gruppenbildung erfolgt im Folgenden auf Basis der Methode „Linkage 
zwischen den Gruppen“. Dabei wird die Gesamtdistanz zwischen zwei Gruppen über alle 12 
Handlungsfelder aus dem Durchschnitt der Distanzen zwischen allen möglichen Fallpaaren be-
rechnet, die bei zwei Gruppen gebildet werden können. Bestehen zum Beispiel beide Gruppen 
aus zwei Bundesländern, gehen in die Berechnung der Gesamtdistanz für jedes Handlungsfeld 
vier und damit insgesamt 48 Einzeldistanzen ein.  
 
Tabelle 4-7 zeigt die 15 möglichen Iterationsschritte (Tabelle 7-4 zeigt die dazugehörige Nähe-
rungsmatrix). Zunächst werden mit dem Saarland und Schleswig-Holstein die beiden Länder zu 
einer Gruppe zusammengefasst, die die geringste Distanz zueinander aufweisen (707 Punkte).  
Die Gruppenbildung wird abgeschlossen, wenn durch die Zusammenfassung der Distanzwert 
sprunghaft ansteigt. Beim Bildungsmonitor 2014 nimmt die Distanz sprunghaft in Schritt 14 zu. 
Nach der Zuordnung in Schritt 13 wächst die Distanz um 3.188 Punkte auf 8.477 Punkte. Dies 
ist deutlich höher als in den Schritten davor. Aus diesem Grund wird die Zusammenführung von 
Bundesländern zu Clustern im Anschluss an Schritt 13 beendet.  
 
In der Folge entstehen zwei kleinere Cluster: 1. Sachsen und Thüringen und 2. Berlin, Bremen 
und Hamburg. Daneben bilden Baden-Württemberg, Bayern, Brandenburg, Hessen, Mecklen-
burg-Vorpommern, Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz, das Saarland, Sach-
sen-Anhalt und Schleswig-Holstein ein größeres Cluster.  
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Tabelle 4-7: Zuordnungsübersicht des Clusterverfahr ens Linkage zwischen den Gruppen 
 

 Zusammengeführte Gruppen Distanz 
 

 Gruppe 1 Gruppe 2 

1 SL SH 706,74 

2 NI SL/SH 1014,40 

3 BW BY 1870,82 

4 HE MV 1890,43 

5 NI/SL/SH NW 2285,94 

6 NI/SL/SH/NW RP 2560,38 

7 HE/MV NI/SL/SH/NW/RP 2649,89 

8 BB ST 2767,39 

9 SN TH 3005,63 

10 BE HB 3387,29 

11 BB/ST HE/MV/NI/SL/SH/NW/RP 4009,31 

12 BE/HB HH 4019,66 

13 BW/BY BB/ST/HE/MV/NI/SL/SH/NW/RP 
 

5289,68 

14 BW/BY/ BB/ST/HE/MV/NI/SL/SH/NW/RP BE/HB/HH 8477,37 

15 BW/BY/ 
BB/ST/HE/MV/NI/SL/SH/NW/RP/BE/HB/HH 

SN/TH 10468,60 

Quelle: Eigene Berechnungen 
 
Im Folgenden werden aus Gründen der besseren Darstellung die einzelnen Bundesländer je-
weils separat beschrieben. 
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4.2.2 Ein Blick auf die Bundesländer 

 

Baden-Württemberg 

Baden-Württemberg schneidet in den meisten der 12 untersuchten Handlungsfelder sehr gut 
ab. Besondere Stärken dieses Bundeslandes liegen bei der Internationalisierung (Platz 2), bei 
der Zeiteffizienz (Platz 2), der beruflichen Bildung (Platz 2), der Inputeffizienz (Platz 3) und bei 
dem erfolgreichen Vermeiden von Bildungsarmut (Platz 3). Nachholbedarf gibt es vor allem 
beim Ausbau der Förderinfrastruktur (Platz 16). Auch im Handlungsfeld Integration schneidet 
Baden-Württemberg unterdurchschnittlich ab (s. Abbildung 4-2). 
 
 
Abbildung 4-2: Baden-Württemberg im Bildungsmonitor  2014 

 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Internationalisierung (BM 2014: 2. Platz): Fast alle Grundschüler in Baden-Württemberg (98,6 
Prozent) wurden im Jahr 2012 in Fremdsprachen unterrichtet. Damit liegt Baden-Württemberg 
nur knapp hinter Rheinland-Pfalz und Hamburg auf dem dritten Platz aller Bundesländer (Bun-
desdurchschnitt: 68,9 Prozent). Gleichzeitig wiesen die Schüler überdurchschnittliche Kompe-
tenzen in der englischen Sprache auf. Dagegen wies Baden-Württemberg bei den Berufsschu-
len mit 19,7 Prozent einen unterdurchschnittlichen Anteil an Schülern mit Fremdsprachenunter-
richt auf (Bundesdurchschnitt: 32,3 Prozent). Der Anteil der Bildungsausländer an allen Studie-
renden war im Jahr 2012 mit 9,4 Prozent wiederum überdurchschnittlich (Bundesdurchschnitt: 
8,5 Prozent). 
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Zeiteffizienz (BM 2014: 2. Platz): Im Handlungsfeld Zeiteffizienz belegt Baden-Württemberg 
ebenfalls einen vorderen Platz. Bei der Wiederholerquote in der Sekundarstufe I wies Baden-
Württemberg im Jahr 2012 mit 1,5 Prozent den drittbesten Wert aller Bundesländer auf (Bun-
desdurchschnitt: 2,8 Prozent). Noch positiver schnitt Baden-Württemberg bei dem Anteil vorzei-
tig abgebrochener Ausbildungen an allen Ausbildungsverträgen ab. Mit 23,3 belegt Baden-
Württemberg hier den besten Platz (Durchschnitt: 27,1 Prozent). Einen überdurchschnittlichen 
Wert erzielte Baden-Württemberg auch bei der Umstellung der Studiengänge auf den Bachelo-
rabschluss (BW: 77,4 Prozent; Bundesdurchschnitt: 74,5 Prozent).  
 
Berufliche Bildung (BM 2014: 2. Platz): Das Stellenangebot an betrieblichen Ausbildungsplätzen 
in Relation zur Größe der jungen Bevölkerung lag mit 64,5 Prozent leicht unterdurchschnittlich. 
Dafür war die Quote der unversorgten Bewerber mit 7,4 Prozent recht deutlich unter dem Bun-
desdurchschnitt von 10,3 Prozent. Die Erfolgsquote bei den Abschlussprüfungen der dualen 
Ausbildung lag im Jahr 2012 im Bundesdurchschnitt bei 90,0 Prozent. Baden-Württemberg er-
reichte hier mit einer Quote von 94,3 Prozent den besten Wert aller Bundesländer. Bei der Fort-
bildungsintensität schnitt Baden-Württemberg noch einmal überdurchschnittlich ab. Von 1.000 
Personen aus der Kohorte der 25- bis 40-jährigen Personen beendeten 8,3 im Jahr 2012 erfolg-
reich eine Fortbildungsprüfung (Durchschnitt: 6,6). 
 
Inputeffizienz (BM 2014: 3. Platz): Die Mittel für die Schulen wurden in den Jahren 2011 und 
2012 in Baden-Württemberg relativ effizient eingesetzt. Im Vergleich zu vielen anderen Bundes-
ländern zeichnet sich Baden-Württemberg durch eine relativ ausgewogene Altersstruktur der 
Lehrerschaft an allgemeinbildenden und an beruflichen Schulen aus – dies erleichtert den zu-
künftigen Personalersatz bei Pensionierungswellen. Der Anteil der dienstunfähigen Lehrer an 
den Neuzugängen in den Ruhestand lag mit 10,0 Prozent in Baden-Württemberg unter dem 
Bundesdurchschnitt von 15,2 Prozent und hat sich in den letzten Jahren deutlich verbessert.  
 
Bildungsarmut (BM 2014: 3. Platz): Besonders wichtig beim Ziel, eine bessere soziale Teilhabe 
zu erreichen, ist der Zugang zu einer abgeschlossenen Berufsausbildung. Hierzu ist es zu-
nächst erforderlich, Bildungsarmut zu vermeiden. Dies ist eine besondere Stärke in Baden-
Württemberg. In der aktuellsten IQB-Studie verfehlen im Alter von 15 Jahren nur wenige Ju-
gendliche die Mindeststandards in Mathematik. Gleiches gilt für die IQB-Erhebung bei den 
Viertklässlern in Mathematik und Deutsch. Bei der IQB-Erhebung im Lesen von Schülern der 
neunten Jahrgangsstufe mussten in Baden-Württemberg nur 5,0 Prozent der Schüler der Kom-
petenzstufe 1 zugeordnet werden. Dies ist der drittbeste Wert aller Bundesländer. Der Anteil der 
erfolgreichen Absolventen an den Abgängern aus dem Berufsvorbereitungsjahr lag im Jahr 
2012 bei 73,6 Prozent. Dies ist der zweitbeste Wert aller Bundesländer (Bundesdurchschnitt: 
55,6 Prozent).  
 
Förderinfrastruktur (BM 2014: 16. Platz): Verbesserungsbedarf besteht in Baden-Württemberg 
bei der Förderinfrastruktur. Der Anteil der Kinder im Alter zwischen drei und sechs Jahren in 
einer Ganztagsbetreuung war im Jahr 2013 in Baden-Württemberg mit 17,6 Prozent der nied-
rigste in ganz Deutschland (Bundesdurchschnitt: 39,1 Prozent). Ebenfalls geringer als der Bun-
desdurchschnitt war der Anteil des hochqualifizierten Personals am Gesamtpersonal in Kinder-
tageseinrichtungen (BW: 5,0 Prozent; Bundesdurchschnitt: 5,7 Prozent). Auch bei der Quote 
von Ganztagsschülern im Grundschulbereich (Bundesdurchschnitt: 28,6 Prozent) schnitt Ba-
den-Württemberg im Jahr 2012 mit 10,6 Prozent deutlich unterdurchschnittlich ab. 
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Bayern 

Bayern schneidet in neun der zwölf untersuchten Handlungsfelder überdurchschnittlich ab. Die 
herausragenden Stärken dieses Landes liegen bei der Förderung der beruflichen Bildung (Platz 
1), der Inputeffizienz (Platz 1), der Schulqualität (Platz 2), dem erfolgreichen Vermeiden von 
Bildungsarmut (Platz 2) und der Forschungsorientierung (Platz 3). Wie schon in Baden-
Württemberg gibt es auch in Bayern einen deutlichen Nachholbedarf beim Ausbau der Förderin-
frastruktur. Unterdurchschnittlich schneidet Bayern darüber hinaus auch bei der Zeiteffizienz ab 
(s. Abbildung 4-3). 
 
 
Abbildung 4-3: Bayern im Bildungsmonitor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Berufliche Bildung (BM 2014: 1. Platz): Der Übergang von der Schule in den Beruf gelingt in 
Bayern sehr gut. Das Ausbildungsstellenangebot ist generell sehr hoch. Mit 73,0 Prozent lag die 
Ausbildungsquote im Jahr 2013 über dem Bundesdurchschnitt von 66,9 Prozent. Bei der Quote 
der unversorgten Bewerber lag Bayern mit 5,7 Prozent an der Spitze aller Bundesländer (Bun-
desdurchschnitt: 10,3 Prozent). Die Erfolgsquote der Berufsschüler in der dualen Ausbildung 
war in Bayern im Jahr 2012 mit 91,4 Prozent ebenfalls sehr hoch (Bundesdurchschnitt: 90,0 
Prozent). Bei der Fortbildungsintensität stand Bayern ebenfalls an der Spitze. Von 1.000 Perso-
nen aus der Kohorte der 25- bis 40-jährigen Personen beendeten 10,2 im Jahr 2012 erfolgreich 
eine Fortbildungsprüfung (Durchschnitt: 6,6). 
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Inputeffizienz (BM 2014: 1. Platz): In Bayern wurden die Mittel für die Schulen in den Jahren 
2011 und 2012 relativ effizient eingesetzt. Die Lehrerschaft an allgemeinbildenden und berufli-
chen Schulen hatte im Jahr 2012 eine relativ ausgewogene Altersstruktur. Im Bereich der 
Hochschulen zeichnete sich Bayern im Jahr 2012 durch einen überdurchschnittlichen Anteil der 
Investitionen an den Gesamtausgaben aus (Bayern: 16,4 Prozent; Durchschnitt: 11,7 Prozent). 
Dies ist der zweitbeste Wert aller Bundesländer. Auch an den allgemeinbildenden Schulen fie-
len die Investitionen in Relation zu den gesamten Ausgaben mit 15,7 Prozent deutlich höher 
aus als im Durchschnitt aller Bundesländer (9,0 Prozent). Hier wurde sogar der Bestwert aller 
Bundesländer erzielt. 
 
Bildungsarmut (BM 2014: 2. Platz): Die Vermeidung von Bildungsarmut ist eine weitere Stärke 
in Bayern. In verschiedenen Kompetenzerhebungen (IQB) ist sowohl bei den Kindern aus der 4. 
Klasse als auch bei denen aus der 9. Klasse nur ein relativ geringer Anteil zur Risikogruppe zu 
zählen. Beispielsweise erreichten bei der IQB-Erhebung im Lesen nur 2,4 Prozent der Schüler 
in Bayern lediglich die Kompetenzstufe 1 – dies ist der beste Wert aller Bundesländer. In Ma-
thematik erreichen die Neuntklässler bei der Größe der Risikogruppe einen fünften Platz. Der 
Anteil der Schulabsolventen ohne Abschluss war im Jahr 2012 mit 4,7 Prozent in Bayern der 
niedrigste in ganz Deutschland (Bundesdurchschnitt: 5,8 Prozent).  
 
Forschungsorientierung (BM 2014: 3. Platz): Die gute Platzierung Bayerns im Handlungsfeld 
Forschungsorientierung zeigt sich unter anderem an der Habilitations- und Promotionsquote. Im 
Jahr 2012 wurden pro 100 Professoren 5,2 Habilitationsverfahren abgeschlossen (Bundes-
durchschnitt: 3,9). Dies ist die zweithöchste Habilitationsquote in Deutschland. Bei der Promoti-
onsquote schneidet Bayern ebenfalls überdurchschnittlich ab. 6,7 Prozent aller Abschlüsse an 
Hochschulen waren im Jahr 2012 Promotionen (Bundesdurchschnitt: 6,5 Prozent).  
 
Förderinfrastruktur (BM 2014: 14. Platz): Beim Anteil der ganztags betreuten Kinder im Alter 
zwischen drei und sechs Jahren erreichte Bayern im Jahr 2013 einen Wert von 29,1 Prozent, 
während im Bundesdurchschnitt schon 39,1 Prozent aller Kinder dieser Altersgruppe ganztags 
betreut werden. Auch der Anteil des hochqualifizierten Personals am Gesamtpersonal in Kin-
dertageseinrichtungen war im Jahr 2013 geringer als im Bundesdurchschnitt (BY: 5,4 Prozent; 
Bundesdurchschnitt: 5,7 Prozent). Darüber hinaus hatte Bayern im Jahr 2012 mit 8,3 Prozent 
die drittniedrigste Quote von Ganztagsschülern im Grundschulbereich (Bundesdurchschnitt: 
28,6 Prozent). Bei dem Anteil der Schüler an Ganztagschulen im Sekundarbereich I erzielte 
Bayern mit 13,4 Prozent sogar den schlechtesten Wert aller Bundesländer (Bundesdurch-
schnitt: 34,7 Prozent). 
 
Zeiteffizienz (BM 2014: 14. Platz): Im Handlungsfeld Zeiteffizienz belegt Bayern ebenfalls einen 
hinteren Platz. Bei der Wiederholerquote in der Sekundarstufe I wies Bayern im Jahr 2012 mit 
4,8 Prozent ebenfalls den schlechtesten Wert aller Bundesländer auf (Bundesdurchschnitt: 2,8 
Prozent). Bei der Umstellung der Studiengänge auf den Bachelorabschluss erreichte Bayern im 
Jahr 2012 mit 72,2 Prozent Studienanfängern in Bachelor-Studiengängen ebenfalls einen un-
terdurchschnittlichen Wert (Durchschnitt: 74,5 Prozent). Positiver schnitt Bayern dagegen bei 
dem Anteil vorzeitig abgebrochener Ausbildungen an allen Ausbildungsverträgen ab. Mit 23,7 
belegt Bayern im Jahr 2012 hier nach Baden-Württemberg den zweiten Platz (Durchschnitt: 
27,1 Prozent). 
 
 



Institut der deutschen Wirtschaft Köln  Bildungsmonitor 2014  

Studie im Auftrag der Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft (INSM) Seite 109 von 199 

Berlin 

Berlin schneidet in den untersuchten Handlungsfeldern sehr unterschiedlich ab. Stärken weist 
Berlin mit Platz 1 bei der Forschungsorientierung, Platz 3 bei der Förderinfrastruktur, Platz 4 bei 
den Betreuungsbedingungen und Platz 5 im Bereich Hochschule und MINT auf. Verbesse-
rungsbedarf besteht insbesondere bei der Integration, der Bekämpfung von Bildungsarmut, der 
Schulqualität und der beruflichen Bildung. Ferner geht im Bildungssystem vergleichsweise viel 
Zeit verloren und die Ausgabenpriorisierung ist gering (s. Abbildung 4-4). 
 
 
Abbildung 4-4: Berlin im Bildungsmonitor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Forschungsorientierung (BM 2014: 1. Platz): Berlin trägt in hohem Maße zur Ausbildung des 
Forschernachwuchses bei. Dies zeigt sich unter anderem an der Promotionsquote, bei der Ber-
lin an der Spitze aller Bundesländer steht. 7,8 Prozent aller Abschlüsse an Hochschulen waren 
im Jahr 2012 Promotionen (Bundesdurchschnitt: 6,5 Prozent). Neben der Ausbildungsleistung 
sind die Professoren auch bei der Einwerbung von Drittmitteln überdurchschnittlich erfolgreich. 
Die Forschungsorientierung Berlins wird auch an der Anzahl der Forscher an Hochschulen be-
zogen auf das BIP deutlich. Auch hier belegt Berlin den Spitzenplatz. 
 
Förderinfrastruktur (BM 2014: 3. Platz): Eine ausgebaute Förderinfrastruktur ist wichtig zur 
Schaffung einer besseren sozialen Teilhabe. 78,1 Prozent der Berliner Grundschüler lernten im 
Jahr 2012 an einer offenen oder geschlossenen Ganztagsschule (Bundesdurchschnitt: 28,6 
Prozent). Berlin belegt damit hinter Sachsen den zweiten Platz aller Bundesländer. Auch im 
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frühkindlichen Bereich standen sehr viele Ganztagsangebote zur Verfügung. So besuchten 59,5 
Prozent der drei- bis sechsjährigen Kinder im Jahr 2013 ganztags einen Kindergarten (Bundes-
durchschnitt: 39,1 Prozent). Auch der Anteil des hochqualifizierten Personals am Gesamtperso-
nal in Kindertageseinrichtungen war im Jahr 2013 höher als im Bundesdurchschnitt (Berlin: 8,1 
Prozent; Bundesdurchschnitt: 5,7 Prozent). 
 
Betreuungsbedingungen (BM 2014: 4. Platz): Hier weist Berlin vor allem Stärken bei der Zahl 
der Unterrichtsstunden auf. Berlin erreicht im Jahr 2012 bei den Unterrichtsstunden je Klasse in 
der Sekundarstufe I die besten Werte aller Bundesländer. Bei den Unterrichtsstunden je Klasse 
an den Grundschulen und an den Teilzeit-Berufsschulen ist Berlin ebenfalls weit vorne. Weiter-
hin kamen im Jahr 2012 in Berlin 16,2 Grundschüler auf einen Lehrer (Bundesdurchschnitt: 
16,6). An der Sekundarstufe I (ohne Gymnasium) war die Schüler-Lehrer-Relation in Berlin 
ebenso relativ gut. Berlin (12,2) wies bessere Werte auf als der Bundesdurchschnitt (14,1). 
Auch in den Kindertageseinrichtungen fielen die Betreuungsrelationen mit 6,0 besser aus als im 
Durchschnitt (6,8). Berlin zeichnet sich jedoch im Vergleich zu anderen Bundesländern durch 
relativ große Klassen aus. 
 
Bildungsarmut (BM 2014: 16. Platz): Trotz der vergleichsweise guten Infrastruktur zeigte die 
Untersuchung zu den Bildungsstandards im Jahr 2012, dass mit 32,7 Prozent ein großer Anteil 
der Neuntklässler die Mindeststandards für einen mittleren Abschluss in Mathematik verfehlte. 
Nach Bremen ist dies der zweitschlechteste Wert aller Bundesländer. Bei den Viertklässlern 
weist Berlin sowohl in Deutsch als auch in Mathematik jeweils die höchste Risikogruppe aller 
Bundesländer auf. Außerdem betrug im Jahr 2012 die Schulabbrecherquote 8,8 Prozent und 
lag damit über dem Bundesdurchschnitt von 5,8 Prozent.  
 
Zeiteffizienz (BM 2014: 16. Platz): Im Handlungsfeld Zeiteffizienz belegt Berlin den letzten Platz. 
Deutlich unterdurchschnittlich schnitt Berlin bei dem Anteil vorzeitig abgebrochener Ausbil-
dungsverträge an allen Ausbildungsverträgen ab. Mit 38,4 Prozent belegt Berlin hier im Jahr 
2012 den drittletzten Platz (Durchschnitt: 27,1 Prozent). Zudem weist Berlin im Jahr 2012 mit 
27,9 Jahren das zweithöchste Durchschnittsalter der Erstabsolventen aller Bundesländer auf. 
Bei der Umstellung der Studiengänge auf den Bachelorabschluss gehörte Berlin im Jahr 2012 
mit 65,7 Prozent Studienanfängern in Bachelor-Studiengängen eher zu den Nachzüglern 
(Durchschnitt: 74,5 Prozent).  
 
Integration (BM 2014: 15. Platz): Bei den Tests zu den Bildungsstandards in Mathematik aus 
dem Jahr 2012 wies Berlin einen engen Zusammenhang zwischen sozialer Herkunft und Bil-
dungserfolg auf. Auch bei der Integration von Ausländern bleibt viel zu tun: Von 4.611 ausländi-
schen Schulabgängern im Jahr 2012 blieben 583 ohne Abschluss. Dies ergibt eine Schulabbre-
cherquote unter den ausländischen Jugendlichen von 12,6 Prozent. Dies ist der viertschlechtes-
te Wert in Deutschland. Positiv zu verzeichnen ist jedoch, dass sich die Quote in den letzten 
Jahren deutlich verbessert hat. Im Jahr 2003 betrug die Abbrecherquote unter Ausländern noch 
25,9 Prozent. 
 
Berufliche Bildung (BM 2014: 13. Platz): Verbesserungsbedarf gibt es weiterhin bei der berufli-
chen Bildung. Allerdings hat sich Berlin in diesem Handlungsfeld im Vergleich zum Vorjahr um 
zwei Plätze verbessert. Gemessen an der Bevölkerung im entsprechenden Alter wurden im 
Jahr 2013 nur relativ wenige betriebliche Ausbildungsplätze angeboten. Berlin verzeichnete mit 
58,2 Prozent die niedrigste Quote in Deutschland (Durchschnitt: 66,9 Prozent), konnte sich aber 
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in den letzten Jahren deutlich verbessern (zum Vergleich 2003: 38,7 Prozent). Die Erfolgsquote 
bei den Prüfungen der dualen Ausbildung war im Jahr 2012 mit 85,5 Prozent niedriger als im 
Bundesdurchschnitt (90,0 Prozent). Berlin konnte sich allerdings auch bei diesem Indikator in 
den letzten Jahren stark verbessern. Im Jahr 2000 betrug die Erfolgsquote noch 76,9 Prozent. 
Bei der Fortbildungsintensität stand Berlin ebenfalls am Schluss der Bundesländer. Von 1.000 
Personen aus der Kohorte der 25- bis 40-Jährigen beendeten 2,8 im Jahr 2012 erfolgreich eine 
Fortbildungsprüfung (Durchschnitt: 6,6). Verbesserungen konnten bei der Quote an unversorg-
ten Bewerbern erzielt werden. Mit 8,7 Prozent erzielte Berlin im Jahr 2013 einen besseren Wert 
als der Bundesdurchschnitt (10,3 Prozent). 
 
 
Brandenburg  
 
Überdurchschnittlich schneidet Brandenburg vor allem bei der Förderinfrastruktur ab (5. Platz). 
Verbesserungsbedarf gibt es bei der Integration (16. Platz), der Forschungsorientierung (15. 
Platz) und bei der beruflichen Bildung (14. Platz) (s. Abbildung 4-5).  
 
 
Abbildung 4-5: Brandenburg im Bildungsmonitor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Förderinfrastruktur (BM 2014: 5. Platz): Eine ausgebaute Förderinfrastruktur ist wichtig, um eine 
bessere soziale Teilhabe zu erreichen. Brandenburg weist hier eine Stärke auf. Der Anteil der 
drei- bis sechsjährigen Kinder mit einem Ganztags-KITA-Platz lag im Jahr 2013 mit 60,4 Pro-
zent über dem Bundesdurchschnitt von 39,1 Prozent. Ebenfalls überdurchschnittliche Werte 
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erzielte Brandenburg im Jahr 2012 bei den Ganztagsangeboten für Grundschüler (BB: 42,5 
Prozent, Bundesdurchschnitt: 28,6 Prozent) und für Schüler der Sekundarstufe I (BB: 49,4 Pro-
zent, Bundesdurchschnitt: 34,7 Prozent). Weiterhin zeichnet sich Brandenburg im Jahr 2013 
durch einen relativ niedrigen Anteil an ungelernten Mitarbeitern (0,9 Prozent) im Elementarbe-
reich aus (Bundesdurchschnitt: 2,1 Prozent). Brandenburg erzielt hier den zweitbesten Wert 
aller Bundesländer. 
 
Integration (BM 2014: 16. Platz): In diesem Handlungsfeld schneidet Brandenburg bei dem An-
teil der ausländischen Schulabgänger ohne Schulabschluss gut ab. In Brandenburg betrug im 
Jahr 2012 die entsprechende Quote 5,7 Prozent. Dies war der beste Werte aller Bundesländer 
(Bundesdurchschnitt: 11,4 Prozent). Bei den Tests zu den Bildungsstandards in Mathematik 
aus dem Jahr 2012 wies Brandenburg jedoch einen sehr starken Zusammenhang zwischen 
sozialer Herkunft und Bildungserfolg auf. Weiterhin fiel die Studienberechtigtenquote von aus-
ländischen Schülern bei den berufsbildenden Schulen deutlich unterdurchschnittlich aus. Mit 2,1 
Prozent erzielte Brandenburg hier im Jahr 2012 den zweitschlechtesten Wert aller Bundeslän-
der (Bundesdurchschnitt: 13,4 Prozent). 
 
Forschungsorientierung (BM 2014: 15. Platz): Im Handlungsfeld Forschungsorientierung nimmt 
Brandenburg den vorletzten Platz von allen Bundesländern ein. Der Nachholbedarf Branden-
burgs zeigt sich unter anderem bei der Habilitations- und Promotionsquote. Im Jahr 2012 wur-
den pro 100 Professoren 2,4 Habilitationsverfahren abgeschlossen (Bundesdurchschnitt: 3,9). 
Bei der Promotionsquote schneidet Brandenburg ebenfalls unterdurchschnittlich ab. 4,2 Prozent 
aller Abschlüsse an Hochschulen waren im Jahr 2012 Promotionen (Bundesdurchschnitt: 6,5 
Prozent). Dies ist die zweitniedrigste Promotionsquote aller Bundesländer. Mit 90.400 Euro fal-
len schließlich auch die Forschungsausgaben pro Forscher im Jahr 2011 niedriger aus als im 
Bundesdurchschnitt (108.500 Euro). Brandenburg ist bei diesem Indikator das Schlusslicht der 
Bundesländer. 
 
Berufliche Bildung (BM 2014: 14. Platz): Das Stellenangebot an betrieblichen Ausbildungsplät-
zen in Relation zur Größe der jungen Bevölkerung ist in Brandenburg in den letzten Jahren 
deutlich gestiegen und heute als leicht überdurchschnittlich zu bewerten. Bezogen auf die Be-
völkerung im entsprechenden Alter betrug das Angebot an betrieblichen Ausbildungsstellen im 
Jahr 2013 im Bundesdurchschnitt 66,9 Prozent. Brandenburg erreichte einen Wert von 67,9 
Prozent. Die Quote der unversorgten Bewerber fiel in Brandenburg mit 11,3 Prozent höher aus 
als der Bundesdurchschnitt (10,3 Prozent). Die Erfolgsquote bei den Abschlussprüfungen der 
dualen Ausbildung lag im Jahr 2012 im Bundesdurchschnitt bei 90,0 Prozent. Brandenburg wies 
mit 83,9 Prozent den zweitschlechtesten Wert aller Bundesländer auf. Bei der Fortbildungsin-
tensität schnitt Brandenburg wiederum unterdurchschnittlich ab. Von 1.000 Personen aus der 
Kohorte der 25- bis 40-jährigen Personen beendeten 5,6 im Jahr 2012 erfolgreich eine Fortbil-
dungsprüfung (Durchschnitt: 6,6). 

 

Bremen 

Bremen ist ein Bundesland der Extreme. Stärken weist das Bundesland mit Platz 1 im Bereich 
Hochschule und MINT und beim Handlungsfeld berufliche Bildung (5. Platz) auf. Im Handlungs-
feld Inputeffizienz erreicht Bremen den sechsten Platz aller Bundesländer. Verbesserungsbe-
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darf besteht weiterhin bei der Ausgabenpriorisierung, bei der Bekämpfung von Bildungsarmut 
und der Sicherung der Schulqualität (s. Abbildung 4-6). 
 
Hochschule und MINT (BM 2014: 1. Platz): Bremen ist eine wichtige Akademikerschmiede 
Deutschlands. Im Jahr 2012 lebten 75.000 Akademiker im erwerbsfähigen Alter in Bremen. An 
den Hochschulen in Bremen erreichten im selben Jahr knapp 6.300 Studenten einen Hoch-
schulabschluss – eine Ersatzquote von 8,4 Prozent, weit über dem Bundesdurchschnitt von 5,0 
Prozent. Bremen erreicht hier den Bestwert aller Bundesländer. Damit hat Bremen in großem 
Umfang zur Verringerung aktueller und künftiger Fachkräfteengpässe beigetragen. Bremen ist 
auch für Studienanfänger aus anderen Bundesländern sehr attraktiv. In Relation zur Zahl der 
Bremer Schulabsolventen, die ein Studium in einem anderen Bundesland aufnehmen, zieht 
Bremen die meisten Studienanfänger aus anderen Bundesländern an. Den Spitzenwert aller 
Bundesländer erzielte Bremen auch beim Anteil der MINT-Wissenschaftler am wissenschaftli-
chen Personal. Bremen erreicht hier im Jahr 2012 einen Wert von 45,3 Prozent, während der 
Bundesdurchschnitt nur 34,9 Prozent betrug. Weiterhin bildete Bremen im Jahr 2012 gemessen 
am FuE-Personal im Bundesland überdurchschnittlich viele MINT-Akademiker aus (HB: 25,6 
Prozent; Durchschnitt: 18,9 Prozent). 
 
 
Abbildung 4-6: Bremen im Bildungsmonitor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Berufliche Bildung (BM 2014: 5. Platz): Trotz der Probleme in den Schulen sind die Vorausset-
zungen für den erfolgreichen Übergang von der Schule in den Beruf in Bremen relativ günstig. 
Das Land hatte gemessen an der Einwohnerzahl im entsprechenden Alter im Jahr 2013 die 
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höchste Zahl an verfügbaren betrieblichen Ausbildungsplätzen. Die Ausbildungsstellenquote lag 
mit 88,6 Prozent deutlich über dem Bundesdurchschnitt von 66,9 Prozent. Bei der Quote der 
unversorgten Bewerber schneidet Bremen jedoch unterdurchschnittlich ab. Sowohl die Auszu-
bildenden (HB: 91,6 Prozent; Bundesdurchschnitt: 90,0 Prozent) als auch die Absolventen von 
Berufsfachschulen, Fachoberschulen und Fachschulen (HB: 84,7 Prozent; Durchschnitt: 81,0 
Prozent) schlossen ihre Ausbildungsgänge im Jahr 2012 relativ häufig erfolgreich ab. Bei der 
Fortbildungsintensität schnitt Bremen durchschnittlich ab. Von 1.000 Personen aus der Kohorte 
der 25- bis 40-jährigen Personen beendeten 6,7 im Jahr 2012 erfolgreich eine Fortbildungsprü-
fung (Durchschnitt: 6,6). 
 
Schulqualität (BM 2014: 16. Platz): Bei der Überprüfung der Bildungsstandards von Neuntkläss-
lern im Jahr 2012 in Naturwissenschaften und Mathematik lag Bremen auf dem letzten Platz. 
Ähnlich schlechte Ergebnisse wurden auch bei der Überprüfung der Bildungsstandards von 
Viertklässlern im Jahr 2011 erreicht. Damit bestätigten sich die Schlussplatzierungen bei frühe-
ren PISA-Tests.  
 
Bildungsarmut (BM 2014: 15. Platz): Bei der Überprüfung der Bildungsstandards im Jahr 2012 
verfehlten 38,5 Prozent der Schüler die Mindeststandards in Mathematik für einen mittleren Ab-
schluss. Auch in den anderen Kompetenzfeldern (Naturwissenschaften und Lesen) wies Bre-
men unter den Neuntklässlern jeweils die höchste Risikogruppe auf. Hohe Risikogruppen sind 
auch unter den Viertklässlern zu verzeichnen. Damit bestätigen die neueren IQB-Erhebungen 
die Ergebnisse früherer PISA-Untersuchungen. Bei der Schulabbrecherquote erreichte Bremen 
im Jahr 2012 mit 6,0 Prozent in etwa den Durchschnittswert aller Bundesländer (5,8 Prozent).  
 
Ausgabenpriorisierung (BM 2014: 14. Platz): Bremen weist Bildung im öffentlichen Ausgabe-
verhalten die drittniedrigste Priorität zu. Die Relation der Bildungsausgaben pro Teilnehmer zu 
den Gesamtausgaben der öffentlichen Haushalte pro Einwohner fällt insbesondere im Bereich 
der allgemeinbildenden Schulen und bei den Teilzeitberufsschulen besonders gering aus. Bre-
men weist hier jeweils den schlechtesten Wert aller Bundesländer auf.  
 
 
Hamburg 
 
Stärken weist die Hansestadt bei den Handlungsfeldern Internationalisierung (1. Platz) sowie 
Förderinfrastruktur, Forschungsorientierung und Inputeffizienz (jeweils 4. Platz) auf. Verbesse-
rungspotenzial besteht insbesondere in den Feldern Schulqualität und Bildungsarmut (s. Abbil-
dung 4-7).  
 
Internationalisierung (BM 2014: 1. Platz): Fast alle Grundschüler in Hamburg (98,9 Prozent) 
wurden im Jahr 2012 in Fremdsprachen unterrichtet. Damit liegt Hamburg nur knapp hinter 
Rheinland-Pfalz auf dem zweiten Platz (Bundesdurchschnitt: 68,9 Prozent). Der Anteil der Be-
rufsschüler mit Fremdsprachenunterricht betrug im Jahr 2012 in Hamburg 84,1 Prozent und fiel 
damit ebenfalls deutlich überdurchschnittlich aus (Bundesdurchschnitt: 32,3 Prozent). Gleichzei-
tig wiesen die Schüler überdurchschnittliche Kompetenzen im Hören der englischen Sprache 
auf, beim Lesen in der englischen Sprache schnitt Hamburg jedoch unterdurchschnittlich ab. 
 
Förderinfrastruktur (BM 2014: 4. Platz): 41,6 Prozent der Hamburger Grundschüler lernten im 
Jahr 2012 an einer offenen oder geschlossenen Ganztagsschule (Bundesdurchschnitt: 28,6 
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Prozent). Bei dem Anteil der Schüler in der Sekundarstufe I, die ganztags betreut werden, er-
reichte Hamburg mit 79,7 Prozent sogar den besten Wert aller Bundesländer (Bundesdurch-
schnitt: 34,7 Prozent). Weiterhin überstieg in Hamburg im Jahr 2013 der Anteil des Personals 
mit einem akademischen Abschluss in den Kindertagesstätten mit 11,5 Prozent den Durch-
schnittswert aller Bundesländer von 5,7 Prozent. Bei dem Anteil der Ungelernten am Personal 
in den Kindertageseinrichtungen schnitt Hamburg mit 4,1 Prozent jedoch unterdurchschnittlich 
ab (Bundesdurchschnitt: 2,1 Prozent). 
 
 
Abbildung 4-7: Hamburg im Bildungsmonitor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Forschungsorientierung (BM 2014: 4. Platz): Die relativ gute Platzierung Hamburgs zeigt sich 
unter anderem an der Promotionsquote. 7,0 Prozent aller Abschlüsse an Hochschulen waren im 
Jahr 2012 Promotionen (Bundesdurchschnitt: 6,5 Prozent). Auch bei den Habilitationen je 100 
Professoren schnitt Hamburg mit 4,5 besser ab als der Durchschnitt aller Bundesländer (3,9). 
Mit gut 122.400 Euro fallen auch die Forschungsausgaben pro Forscher im Jahr 2011 höher 
aus als im Bundesdurchschnitt (108.500 Euro). Hamburg erreicht hier den zweitbesten Wert 
aller Bundesländer. 
 
Inputeffizienz (BM 2014: 4. Platz): In Hamburg wurden die Mittel für die Schulen in den Jahren 
2011 und 2012 relativ effizient eingesetzt. Das Verhältnis von Sachausgaben zu Personalaus-
gaben an den allgemeinbildenden Schulen fiel im Jahr 2012 besonders günstig aus (HH: 44,2 
Prozent; Bundesdurchschnitt: 19,5 Prozent). Hier wurde sogar der Bestwert aller Bundesländer 
erzielt. An den Hochschulen konnte bei diesem Indikator mit 52,3 Prozent ebenfalls ein über-
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durchschnittlicher Wert erzielt werden (Bundesdurchschnitt: 44,4 Prozent). Besonders die all-
gemeinbildenden Schulen zeichneten sich darüber hinaus durch eine relativ ausgewogene Al-
tersstruktur der Lehrerschaft aus. Der Anteil der dienstunfähigen Lehrer an den Neuzugängen 
in den Ruhestand lag im Jahr 2012 mit 10,2 Prozent in Hamburg unter dem Bundesdurchschnitt 
von 15,2 Prozent. 
  
Bildungsarmut (BM 2014: 14. Platz): In Hamburg hatten 6,6 Prozent der Schulabsolventen des 
Jahres 2012 keinen Schulabschluss. Damit lag Hamburg über dem Bundesdurchschnitt (5,8 
Prozent). Der Anteil der erfolgreichen Absolventen an den Abgängern aus dem Berufsvorberei-
tungsjahr fiel im Jahr 2012 in Hamburg mit 49,2 Prozent unterdurchschnittlich aus (Bundes-
durchschnitt: 55,6 Prozent). Bei der Überprüfung der Bildungsstandards in Mathematik im Jahr 
2012 verfehlten 28,3 Prozent der Schüler in Hamburg die KMK-Mindeststandards für einen mitt-
leren Abschluss. Nur in Bremen, Berlin und Nordrhein-Westfalen war der Anteil an Risikoschü-
lern noch höher. Relativ hoch war der Anteil der Risikoschüler auch bei der Überprüfung der 
Bildungsstandards der Viertklässler aus dem Jahr 2011. 
 
Schulqualität (BM 2014: 14. Platz): Bei der Überprüfung der Bildungsstandards von Neuntkläss-
lern im Jahr 2012 in Mathematik und Naturwissenschaften lag Hamburg auf dem viert- bzw. 
drittletzten Platz. Ähnlich schlechte Ergebnisse wurden auch bei der Überprüfung der Bildungs-
standards von Viertklässlern im Jahr 2011 erreicht. Damit bestätigten sich die hinteren Platzie-
rungen bei den früheren PISA-Erhebungen.  
 
 

Hessen 

Hessen schneidet in den untersuchten Handlungsfeldern unterschiedlich ab. Stärken weist 
Hessen bei den Handlungsfeldern Inputeffizienz (2. Platz) und Förderinfrastruktur (6. Platz) auf. 
Verbesserungsbedarf besteht insbesondere bei den Handlungsfeldern Schulqualität und Zeitef-
fizienz (s. Abbildung 4-8). 
 
Inputeffizienz (BM 2014: 2. Platz): Nur in Bayern und Baden-Württemberg verteilten sich die 
Lehrer im Jahr 2012 an den allgemeinbildenden Schulen gleichmäßiger über die verschiedenen 
Altersgruppen. Eine positive Tendenz kann auch bei den vorzeitigen Pensionierungen wegen 
Dienstunfähigkeit festgestellt werden. Entfielen im Jahr 2002 noch 53,3 Prozent der Eintritte in 
den Ruhestand auf die Dienstunfähigkeit, so sank diese Quote auf 11,4 Prozent im Jahr 2012. 
Damit musste das Land weniger Doppelausgaben für Vorruheständler und Ersatzlehrer stem-
men als noch zehn Jahre zuvor. Darüber hinaus investiert Hessen besonders viel in die berufli-
chen Schulen. Der Anteil der Investitionen in die beruflichen Schulen an den Gesamtausgaben 
ist mit 38,4 Prozent im Jahr 2012 in keinem anderen Bundesland so hoch wie in Hessen (Bun-
desdurchschnitt: 7,0 Prozent). Bei dem Anteil der Investitionsausgaben an den Gesamtausga-
ben für die Hochschulen erreicht Hessen mit 23,0 Prozent ebenfalls den Bestwert aller Bundes-
länder (Bundesdurchschnitt: 11,7 Prozent). 
 

Förderinfrastruktur (BM 2014: 6. Platz): 21,8 Prozent der hessischen Grundschüler lernten im 
Jahr 2012 an einer offenen oder geschlossenen Ganztagsschule (Bundesdurchschnitt: 28,6 
Prozent). Damit schnitt Hessen etwas unterdurchschnittlich ab. Bei dem Anteil der Schüler in 
der Sekundarstufe I, die ganztags betreut werden, erreichte Hessen jedoch den viertbesten 
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Wert aller Bundesländer. Der Wert für Hessen lag mit 51,8 Prozent deutlich über dem Bundes-
durchschnitt von 34,7 Prozent. Weiterhin überstieg in Hessen der Anteil des Personals mit ei-
nem akademischen Abschluss in den Kindertagesstätten im Jahr 2013 mit 10,6 Prozent den 
Durchschnittswert aller Bundesländer von 5,7 Prozent. Bei dem Anteil der Ungelernten am Per-
sonal in den Kindertageseinrichtungen schnitt Hessen mit 3,0 Prozent jedoch unterdurchschnitt-
lich ab (Bundesdurchschnitt: 2,1 Prozent). 
 
 
Abbildung 4-8: Hessen im Bildungsmonitor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Zeiteffizienz (BM 2014: 13. Platz): Während im Jahr 2012 im Bundesdurchschnitt 74,5 Prozent 
der Studienanfänger in den neuen Bachelor-Studiengängen eingeschrieben waren, lag der An-
teil in Hessen etwas niedriger (72,3 Prozent). Bei der Wiederholerquote in der Sekundarstufe I 
wies Hessen im Jahr 2012 mit 3,3 Prozent ebenfalls einen unterdurchschnittlichen Wert auf 
(Bundesdurchschnitt: 2,8 Prozent). Positiver schnitt Hessen dagegen bei dem Anteil vorzeitig 
abgebrochener Ausbildungen an allen Ausbildungsverträgen ab. Mit 25,4 belegt Hessen hier 
nach Baden-Württemberg, Bayern und Nordrhein-Westfalen im Jahr 2012 den vierten Platz 
(Durchschnitt: 27,1 Prozent). 
 
Schulqualität (BM 2014: 13. Platz): Bei der Überprüfung der Bildungsstandards von Neuntkläss-
lern im Jahr 2012 in Mathematik und Naturwissenschaften erzielte Hessen jeweils unterdurch-
schnittliche Ergebnisse. Dasselbe gilt auch für die Überprüfung der Bildungsstandards von 
Viertklässlern im Jahr 2011.  
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Hochschule und MINT (BM 2014: 11. Platz): Verbesserungsbedarf gibt es in Hessen auch im 
Bereich Hochschule und MINT. Im Jahr 2012 lebten 710.000 Akademiker im erwerbsfähigen 
Alter in Hessen. An den Hochschulen in Hessen erreichten im selben Jahr gut 31.900 Studen-
ten einen Hochschulabschluss – eine Ersatzquote von 4,5 Prozent, unter dem Bundesdurch-
schnitt von 5,0 Prozent. Weiterhin bildete Hessen gemessen am FuE-Personal im Bundesland 
unterdurchschnittlich viele MINT-Akademiker aus (HE: 16,4 Prozent; Durchschnitt: 18,9 Pro-
zent). Unterdurchschnittlich fällt in Hessen auch der Anteil der Absolventen mit einem ingeni-
eurwissenschaftlichen Studium an allen Absolventen aus. In Hessen betrug die entsprechende 
Quote im Jahr 2012 17,0 Prozent und im Bundesdurchschnitt 19,5 Prozent. Damit erzielte Hes-
sen auch bei dem Anteil der Absolventen mit einem ingenieurwissenschaftlichen Studium an 
den sozialversicherungspflichtig beschäftigten Ingenieuren einen unterdurchschnittlichen Wert. 
Diese so genannte Ingenieur-Ersatzrate betrug im Jahr 2012 in Hessen 6,8 Prozent und im 
Bundesdurchschnitt 7,7 Prozent. In Hessen sind daher weitere Anstrengungen zur Fachkräfte-
sicherung notwendig. 
 
 
Mecklenburg-Vorpommern 
 
Positive Abweichungen vom bundesweiten Durchschnittswert lagen in Mecklenburg-
Vorpommern vor allem bei der Integration (4. Platz), im Handlungsfeld berufliche Bildung (4. 
Platz) und bei der Förderinfrastruktur (7. Platz) vor. Unterdurchschnittlich schnitt Mecklenburg-
Vorpommern vor allem bei der Inputeffizienz und der Zeiteffizienz ab (s. Abbildung 4-9).  
 
Abbildung 4-9: Mecklenburg-Vorpommern im Bildungsmo nitor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 
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Integration (BM 2014: 4. Platz): Bei den Tests zu den Bildungsstandards in Mathematik aus 
dem Jahr 2012 wies Mecklenburg-Vorpommern einen relativ schwachen Zusammenhang zwi-
schen sozialer Herkunft und Bildungserfolg auf. Neben Sachsen, Thüringen und Rheinland-
Pfalz gehört Mecklenburg-Vorpommern hier zu der Spitzengruppe der Bundesländer. Die dritt-
beste Bewertung aller Bundesländer erzielt Mecklenburg-Vorpommern auch bei der Studienbe-
rechtigtenquote von ausländischen Jugendlichen an allgemeinbildenden Schulen. Der entspre-
chende Wert betrug im Jahr 2012 in Mecklenburg-Vorpommern 18,8 Prozent und im Bundes-
durchschnitt 17,3 Prozent. Die Studienberechtigtenquote von ausländischen Schülern an den 
berufsbildenden Schulen fiel dagegen deutlich unterdurchschnittlich aus. Mit 1,8 Prozent erziel-
te Mecklenburg-Vorpommern hier den schlechtesten Wert aller Bundesländer (Bundesdurch-
schnitt: 13,4 Prozent). Bei dem Anteil der ausländischen Schulabgänger ohne Schulabschluss 
schneidet Mecklenburg-Vorpommern leichtüberdurchschnittlich ab. In Mecklenburg-
Vorpommern betrug im Jahr 2012 die entsprechende Quote 10,7 Prozent (Bundesdurchschnitt: 
11,4 Prozent).  
 
Berufliche Bildung (BM 2014: 4. Platz): Bezogen auf die Bevölkerung im entsprechenden Alter 
betrug das Angebot an betrieblichen Ausbildungsstellen im Jahr 2013 im Bundesdurchschnitt 
66,9 Prozent. Mecklenburg-Vorpommern erzielte mit 82,8 Prozent einen überdurchschnittlichen 
Wert. Auch die Quote der unversorgten Bewerber fiel in Mecklenburg-Vorpommern mit 8,4 Pro-
zent günstiger aus als im Durchschnitt der Bundesländer (10,3 Prozent). Die Absolventen von 
Berufsfachschulen, Fachoberschulen und Fachschulen schlossen verglichen mit anderen Län-
dern ihre Ausbildungsgänge im Jahr 2012 relativ häufig erfolgreich ab (92,5 Prozent). Nachhol-
bedarf gibt es bei dem Anteil der bestandenen Abschlussprüfungen allerdings noch bei den 
Auszubildenden. Mit einer Quote von 83,3 Prozent erreicht Mecklenburg-Vorpommern hier den 
schlechtesten Wert aller Bundesländer (Durchschnitt: 90,0 Prozent). 
 
Förderinfrastruktur (BM 2014: 7. Platz): Eine ausgebaute Förderinfrastruktur ist wichtig, um eine 
bessere soziale Teilhabe zu erreichen. Der Anteil der drei- bis sechsjährigen Kinder mit einem 
Ganztags-KITA-Platz lag im Jahr 2013 mit 63,8 Prozent deutlich über dem Bundesdurchschnitt 
von 39,1 Prozent. Bei Ganztagsangeboten der Sekundarstufe I wies Mecklenburg-Vorpommern 
im Jahr 2012 mit 73,1 Prozent ebenfalls einen besseren Wert auf als die meisten anderen Bun-
desländer (Durchschnitt: 34,7 Prozent). Deutlicher Nachholbedarf besteht jedoch noch bei den 
Ganztagsangeboten für Grundschüler. Mecklenburg-Vorpommern ist hier das Schlusslicht unter 
den Bundesländern. Weiterhin zeichnet sich Mecklenburg-Vorpommern im Jahr 2013 durch 
einen relativ niedrigen Anteil an ungelernten Mitarbeitern (1,0 Prozent) im Elementarbereich aus 
(Bundesdurchschnitt: 2,1 Prozent). Im Gegenzug ist jedoch die Akademikerquote im Elemen-
tarbereich relativ gering.  
 
Zeiteffizienz (BM 2014: 15. Platz): Besonders problematisch in Mecklenburg-Vorpommern ist, 
dass 3.417 Ausbildungsverträge im Jahr 2012 vorzeitig aufgelöst wurden. Gemessen an den 
8.289 neu abgeschlossenen Ausbildungsverträgen betrug die Abbruchquote damit 41,2 Pro-
zent. Sie war damit die höchste bundesweit (Durchschnitt: 27,1 Prozent). Nachholbedarf be-
stand auch noch bei der Umsetzung der Bologna-Beschlüsse an den Hochschulen. Während im 
Jahr 2012 im Bundesdurchschnitt 74,5 Prozent der Studienanfänger in den neuen Studiengän-
gen eingeschrieben waren, lag der Anteil in Mecklenburg-Vorpommern mit 63,7 Prozent deut-
lich niedriger. Unterdurchschnittlich schneidet Mecklenburg-Vorpommern auch bei der Wieder-
holerquote im Sekundarbereich I ab.  
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Inputeffizienz (BM 2014: 15. Platz): Im Handlungsfeld Inputeffizienz wird das negative Ergebnis 
vor allem von der unausgewogenen Altersstruktur der Lehrer getragen. Bei den allgemein bil-
denden Schulen weist Mecklenburg-Vorpommern hier den schlechtesten Wert aller Bundeslän-
der auf und bei den berufsbildenden Schulen weist nur noch Brandenburg einen ungünstigeren 
Wert auf. Weiterhin war im Jahr 2012 die Sachmittelausstattung an Hochschulen gemessen am 
Personal mit 34,2 Prozent geringer als in den meisten anderen Ländern (Bundesdurchschnitt: 
44,4 Prozent). Einen hinteren Rang belegt Mecklenburg-Vorpommern im Jahr 2012 auch bei 
der Investitionsquote an den allgemeinbildenden Schulen. Mit 7,7 Prozent fällt der Anteil der 
Investitionen an den Gesamtausgaben geringer aus als im Bundesdurchschnitt (9,0 Prozent). 
Mit 37,9 Prozent fiel zudem im Jahr 2012 auch der Anteil des wissenschaftlichen Personals am 
Gesamtpersonal geringer aus als im Bundesdurchschnitt (40,2 Prozent). 
 
 
Niedersachsen 
 
Eine besondere Stärke weist Niedersachsen in den Handlungsfeldern Zeiteffizienz (4. Platz) 
und Inputeffizienz (5. Platz) auf. Im Vergleich zu den anderen Bundesländern besteht vor allem 
Verbesserungsbedarf bei der Internationalisierung, den Betreuungsbedingungen und im Be-
reich Hochschule und MINT (s. Abbildung 4-10).  
 
 
Abbildung 4-10: Niedersachsen im Bildungsmonitor 20 14 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 



Institut der deutschen Wirtschaft Köln  Bildungsmonitor 2014  

Studie im Auftrag der Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft (INSM) Seite 121 von 199 

Zeiteffizienz (BM 2014: 4. Platz): Niedersachsen ist bezüglich der Umsetzung der Bologna-Ziele 
sehr weit fortgeschritten. Im Studienjahr 2012 waren bereits 82,2 Prozent aller Studienanfänger 
in Bachelorstudiengängen eingeschrieben (Bundesdurchschnitt: 74,5 Prozent). Nur in Bremen 
war der Umsetzungsprozess weiter vorangeschritten. Auch im beruflichen Bildungssystem wird 
effizient mit Zeit umgegangen. Nach Baden-Württemberg, Bayern, NRW und Hessen war der 
Anteil der vorzeitig aufgelösten Ausbildungsverträge in Relation zu den Neuverträgen in Nieder-
sachsen im Jahr 2012 mit 26,6 Prozent am fünftniedrigsten (Bundesdurchschnitt: 27,1 Prozent). 
Darüber hinaus lagen die Wiederholerquoten an den Schulen auf einem durchschnittlichen Ni-
veau.  
 
Inputeffizienz (BM 2014: 5 Platz): Im Handlungsfeld Inputeffizienz wird das relativ gute Ab-
schneiden Niedersachsens unter anderem durch die Altersstruktur der Lehrer an den allge-
meinbildenden Schulen getragen. Diese ist in Niedersachsen ausgewogener als im Durch-
schnitt der Bundesländer. Überdurchschnittlich fielen im Jahr 2012 auch die Investitionsausga-
ben für die beruflichen Schulen aus. Mit 7,8 Prozent fällt der Anteil der Investitionen an den Ge-
samtausgaben höher aus als im Bundesdurchschnitt (7,0 Prozent). Besonders hoch ist in Nie-
dersachsen im Jahr 2012 mit 48,6 Prozent darüber hinaus der Anteil des wissenschaftlich-
künstlerischen Personals am Gesamtpersonal der Hochschulen (Bundesdurchschnitt: 40,2 Pro-
zent). Nur Bremen weist hier noch einen höheren Wert auf. 
 
Ausgabenpriorisierung (BM 2014: 6. Platz): Niedersachsen weist Bildung im öffentlichen Aus-
gabeverhalten die sechsthöchste Priorität zu. Die Relation der Bildungsausgaben pro Teilneh-
mer zu den Gesamtausgaben der öffentlichen Haushalte pro Einwohner fällt insbesondere im 
Hochschulbereich besonders gut aus. Niedersachsen erzielt hier den besten Wert aller Bundes-
länder. Die Ausgaben pro Student sind fast dreimal so hoch wie die staatlichen Gesamtausga-
ben pro Kopf. 
 
Internationalisierung (BM 2014: 16. Platz): In den meisten Indikatoren des Handlungsfeldes 
weist Niedersachsen unterdurchschnittliche Werte auf. Dies galt für das Jahr 2012 unter ande-
rem für den Anteil der Grundschüler mit Fremdsprachenunterricht (NI: 49,9 Prozent; Durch-
schnitt: 68,9 Prozent). Auch der Anteil der Bildungsausländer an allen Studierenden fiel mit 7,3 
Prozent im Jahr 2012 geringer aus als im gesamtdeutschen Durchschnitt (8,5 Prozent). Die 
Englischkompetenzen der niedersächsischen Schüler fielen im Durchschnitt über alle Schulen 
und auch an den Gymnasien unterdurchschnittlich aus. 
 
Betreuungsbedingungen (BM 2014: 14. Platz): Rechnerisch kamen in Niedersachsen auf einen 
Lehrer im Jahr 2012 relativ viele Schüler. Vor allem an den Berufsschulen des dualen Systems 
(40,9) war die Schüler-Lehrer-Relation ungünstiger als im Bundesdurchschnitt (35,4) und auch 
ungünstiger als in allen anderen Bundesländern. Aber auch in der Sekundarstufe I (ohne Gym-
nasien) und an den Hochschulen verzeichnete Niedersachen eine schlechtere Schüler-Lehrer-
Relation. In den Kindergärten wies Niedersachsen eine durchschnittliche Betreuungsrelation 
auf. Verbesserungsbedarf gibt es in Niedersachsen auch bei der Anzahl der wöchentlichen Un-
terrichtsstunden. Bei den Unterrichtsstunden je Klasse wies Niedersachsen an den Teilzeitbe-
rufsschulen (NI: 10,2; Durchschnitt: 11,9) im Jahr 2012 den schlechtesten Wert aller Bundes-
länder auf. Bei den Unterrichtsstunden pro Klasse an den Grundschulen wies nur noch Baden-
Württemberg einen schlechteren Wert auf.  
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Hochschule und MINT (BM 2014: 14. Platz): Niedersachen scheint für Studienanfänger aus 
anderen Bundesländern relativ wenig attraktiv zu sein. In Relation zur Zahl der niedersächsi-
schen Schulabsolventen, die ein Studium in einem anderen Bundesland aufnehmen, zieht Nie-
dersachsen die wenigsten Studienanfänger aus anderen Bundesländern an. Gemessen am 
Anteil der akademischen Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter lag die Zahl der Hochschulab-
solventen im Jahr 2012 mit 4,6 Prozent leicht unter dem Bundesdurchschnitt (5,0 Prozent). 
Ebenfalls unterdurchschnittlich fielen auch die Ingenieurersatzquote sowie die F&E-Ersatzquote 
aus. Der Anteil der Absolventen eines ingenieurwissenschaftlichen Studiums an den sozialver-
sicherungspflichtig beschäftigten Ingenieuren betrug in Niedersachen 7,0 und im Bundesdurch-
schnitt 7,7 Prozent. Die entsprechenden Quoten für den Anteil der MINT-Absolventen am F&E-
Personal betrugen 17,5 bzw. 18,9 Prozent.  
 

Nordrhein-Westfalen 

NRW schneidet in den untersuchten Handlungsfeldern unterschiedlich ab. Eine Stärke weist 
NRW bei den Handlungsfeldern Zeiteffizienz (3. Platz), Internationalisierung (5. Platz) und In-
tegration (6. Platz) auf. Verbesserungsbedarf gibt es in NRW vor allem in den Handlungsfeldern 
Betreuungsbedingungen, berufliche Bildung und Ausgabenpriorisierung von Bildung. Unter-
durchschnittliche Ergebnisse werden auch bei den Handlungsfeldern Bildungsarmut und Schul-
qualität erreicht (s. Abbildung 4-11). 
 
 
Abbildung 4-11: Nordrhein-Westfalen im Bildungsmoni tor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 
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Zeiteffizienz (BM 2014: 3. Platz): In NRW wurden im Jahr 2012 2,4 Prozent der Grundschüler 
verspätet eingeschult (Bundesdurchschnitt: 6,6 Prozent). Die Zeitverluste durch Klassenwieder-
holungen entsprachen in etwa dem Bundesdurchschnitt. Gemessen an der Anzahl der Neuver-
träge lösten im Jahr 2012 mit 24,9 Prozent weniger Jugendliche als im Bundesdurchschnitt vor-
zeitig ihren Ausbildungsvertrag auf (Bundesdurchschnitt: 27,1 Prozent). Mit 80,3 Prozent fiel im 
Jahr 2012 außerdem der Anteil der Studienanfänger in einem Bachelorstudiengang an allen 
Studienanfängern überdurchschnittlich hoch aus (Bundesdurchschnitt: 74,5 Prozent). 
 
Internationalisierung (BM 2014: 5. Platz): In NRW wurden im Jahr 2012 mit einem Anteil von 
81,8 Prozent überdurchschnittlich viele Grundschüler in Fremdsprachen unterrichtet (Bundes-
durchschnitt: 68,9 Prozent). Der Anteil der Berufsschüler mit Fremdsprachenunterricht fiel da-
gegen unterdurchschnittlich aus. Gleichzeitig wiesen die Schüler in NRW durchschnittliche 
Kompetenzen im Hören und Lesen der englischen Sprache auf.  
 
Bildungsarmut (BM 2014: 13. Platz): Bei der Bildungsarmut schneiden nur die Stadtstaaten 
schlechter als NRW ab. Eine Stärke in NRW ist der relativ niedrige Anteil an Schulabsolventen 
ohne Abschluss. Im Jahr 2012 lag die Abbrecherquote bei 5,1 Prozent (Bundesdurchschnitt: 5,8 
Prozent). Bei der Überprüfung der Bildungsstandards in Mathematik im Jahr 2012 verfehlten 
jedoch 30,6 Prozent der Schüler in NRW die KMK-Mindeststandards für einen mittleren Ab-
schluss. Nur in Bremen und Berlin war der Anteil an Risikoschülern noch höher. Relativ hoch 
war der Anteil der Risikoschüler auch bei der Überprüfung der Bildungsstandards der Viert-
klässler aus dem Jahr 2011. 
 
Berufliche Bildung (BM 2014: 16. Platz): Im Jahr 2013 standen in NRW rechnerisch für 63,4 
Prozent der Bevölkerung im entsprechenden Alter betriebliche Ausbildungsstellen zur Verfü-
gung. Diese Quote lag unterhalb des Bundesdurchschnitts von 66,9 Prozent, ist aber in den 
letzten Jahren gestiegen (NRW 2003: 54,9 Prozent). Eine besondere Herausforderung ist das 
Matching zwischen Ausbildungsstellen und Bewerbern: Sowohl die Anzahl unbesetzter Ausbil-
dungsstellen als auch die Anzahl unversorgter Bewerber sind im Jahr 2013 gegenüber dem 
Vorjahr gestiegen. Die Zahl der unbesetzten Stellen hat sogar einen Rekordwert in den letzten 
zehn Jahren erreicht. Die Erfolgsquoten in der dualen Ausbildung sind durchschnittlich. 
Schlechter sieht es an den beruflichen Vollzeitschulen aus. Der Anteil erfolgreicher Absolventen 
an allen Abgängern von Berufsfachschulen, Fachoberschulen und Fachschulen betrug im Jahr 
2012 nur 70,3 Prozent. Damit bildet NRW zusammen mit Schleswig-Holstein (70,2 Prozent) bei 
den Vollzeitschulen in Deutschland das Schlusslicht (Bundesdurchschnitt: 81,0 Prozent). Auch 
bei der Anzahl der Fortbildungsprüfungen gemessen an der Bevölkerung im Alter zwischen 25 
und 40 Jahren liegt NRW im Jahr 2012 mit 5,1 Prüfungen pro 1.000 Personen deutlich unter 
dem Bundesdurchschnitt von 6,6. 
 
Betreuungsbedingungen (BM 2014: 16. Platz): Die Betreuungsrelationen in Schule und Hoch-
schule in NRW sind seit Jahren im Bundesvergleich sehr ungünstig. Im Jahr 2012 bestanden an 
den allgemeinbildenden Schulen der Sekundarstufe I (ohne Gymnasien) und an den Universitä-
ten die schlechtesten Betreuungsrelationen in Deutschland. Allerdings konnten in den letzten 
Jahren deutliche Verbesserungen erzielt werden. So hat sich beispielsweise zwischen den Jah-
ren 2005 und 2012 die Schüler-Lehrer-Relation an den allgemeinbildenden Schulen der Sekun-
darstufe I von 17,4 auf 15,4 verbessert (Bundesdurchschnitt: 14,1). Das ungünstigste zahlen-
mäßige Verhältnis existiert auch weiterhin an den Hochschulen. Auf eine Lehrkraft (Professor, 
Dozent, Lehrbeauftragter) kamen im Jahr 2012 rechnerisch 27 Studierende (Bundesdurch-
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schnitt: 17). Neun Jahre zuvor waren es allerdings noch 29,5. Auch bei den Klassengrößen 
schneidet Nordrhein-Westfalen nicht gut ab. Jeweils in den Grundschulen und den allgemein-
bildenden Schulen der Sekundarstufe I (ohne Gymnasien) weist Nordrhein-Westfalen die größ-
ten Klassen aller Bundesländer auf. So beträgt die durchschnittliche Klassengröße an den 
Grundschulen in NRW 23,2 und im Bundesdurchschnitt 20,8. 
 
 
Rheinland-Pfalz 
 
Rheinland-Pfalz schneidet in den meisten der 12 Handlungsfelder durchschnittlich ab. Stärken 
bestehen bei der Integration (1. Platz) und bei der Internationalisierung (3. Platz). Der größte 
Verbesserungsbedarf im Vergleich zu den anderen Ländern ist in der Forschungsorientierung 
festzustellen (s. Abbildung 4-12). 
 
Integration (BM 2014: 1. Platz): Der Zusammenhang zwischen Bildungserfolg und sozialer Her-
kunft der Schüler ist weniger eng als in den meisten anderen Bundesländern. Bei den Tests zu 
den Bildungsstandards im Jahr 2012 zeigte sich, dass der Einfluss des sozialen Hintergrunds 
der Eltern für die Mathematikleistungen der Kinder deutlich geringer und damit besser als im 
Bundesdurchschnitt war. Weiterhin erreichten im Jahr 2012 in Rheinland-Pfalz 10,0 Prozent der 
ausländischen Schulabsolventen keinen Abschluss. Damit erzielte dieses Bundesland einen 
überdurchschnittlichen Wert (Bundesdurchschnitt: 11,4 Prozent). Im Jahr 2012 erreichten mit 
13,6 Prozent ungefähr so viele Jugendliche mit einer ausländischen Staatsangehörigkeit an 
beruflichen Schulen die Studienberechtigung wie im Bundesdurchschnitt (13,4 Prozent). Die 
Studienberechtigtenquote von ausländischen Jugendlichen an allgemeinbildenden Schulen fiel 
unterdurchschnittlich aus.  
 
Internationalisierung (BM 2014: 3. Platz): Alle Grundschüler in Rheinland-Pfalz wurden im Jahr 
2012 in Fremdsprachen unterrichtet. Damit liegt Rheinland-Pfalz an der Spitze der Bundeslän-
der (Bundesdurchschnitt: 68,9 Prozent). Dagegen wies Rheinland-Pfalz bei den Berufsschulen 
mit 17,9 Prozent den geringsten Anteil an Schülern mit Fremdsprachenunterricht auf (Bundes-
durchschnitt: 32,3 Prozent). Auch der Anteil der Bildungsausländer an allen Studierenden war 
im Jahr 2012 mit 6,8 Prozent unterdurchschnittlich (Bundesdurchschnitt: 8,5 Prozent). Die 
Überprüfung der Bildungsstandards der Neuntklässler aus dem Jahr 2009 hat ergeben, dass 
die Schüler und Schülerinnen in Rheinland-Pfalz beim Lesen und Hörverständnis in Englisch 
kompetenter als in vielen anderen Bundesländern waren. 
 
Forschungsorientierung (BM 2014: 16. Platz): Die Hochschulen in Rheinland-Pfalz sind im nati-
onalen Vergleich eher forschungsschwach. Das Volumen der eingeworbenen Drittmittel war im 
Jahr 2011 gemessen an der Anzahl der Professoren das Geringste in allen Bundesländern. In 
Rheinland-Pfalz betrugen die Drittmittel je Professor 72.300 Euro und im Bundesdurchschnitt 
lagen sie bei 131.200. Bei der Anzahl der Forscher an Hochschulen bezogen auf das BIP be-
legt Rheinland-Pfalz den vorletzten Platz. Weiterhin wurden im Jahr 2012 nur 1,9 Habilitations-
verfahren gemessen pro 100 Professoren abgeschlossen (Bundesdurchschnitt: 3,9). Dies ist 
ebenfalls die zweitniedrigste Quote aller Bundesländer. Auch die Promotionsquote fiel im Jahr 
2012 unterdurchschnittlich aus. Relativ gut schneidet Rheinland-Pfalz jedoch bei den For-
schungsausgaben pro Forscher an Hochschulen ab.  
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Abbildung 4-12: Rheinland-Pfalz im Bildungsmonitor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Förderinfrastruktur (BM 2014: 13. Platz): Verbesserungsbedarf besteht in Rheinland-Pfalz auch  
bei der Förderinfrastruktur. Der Anteil der Schüler an Ganztagsschulen im Sekundarbereich I an 
allen Schülern lag im Jahr 2012 in Rheinland-Pfalz bei 18,1 Prozent und lag damit deutlich un-
ter dem Bundesdurchschnitt von 34,7 Prozent. Die Ganztagsquote der Grundschüler fiel nur 
leicht unterdurchschnittlich aus. Der Anteil der Kinder im Alter zwischen drei und sechs Jahren 
in einer Ganztagsbetreuung war im Jahr 2013 in Rheinland-Pfalz mit 46,6 Prozent höher als im 
Bundesdurchschnitt (39,1 Prozent). Ebenfalls geringer als der Bundesdurchschnitt war im Jahr 
2013 der Anteil des hochqualifizierten Personals am Gesamtpersonal in Kindertageseinrichtun-
gen (RP: 4,8 Prozent; Bundesdurchschnitt: 5,7 Prozent).  
 
Berufliche Bildung (BM 2014: 12. Platz): Im Jahr 2013 standen in Rheinland-Pfalz rechnerisch 
für 61,9 Prozent der Bevölkerung im entsprechenden Alter betriebliche Ausbildungsstellen zur 
Verfügung. Dieser Wert ist unterdurchschnittlich (Bundesdurchschnitt: 66,9 Prozent), hat sich 
aber in den letzten Jahren erhöht (2003: 58,9 Prozent). Der Anteil der unversorgten Bewerber 
fällt mit 10,1 Prozent etwas niedriger aus als im bundesdeutschen Durchschnitt (10,3 Prozent). 
Die Erfolgsquote in der dualen Ausbildung ist mit 88,4 Prozent im Jahr 2012 leicht unterdurch-
schnittlich (Bundesdurchschnitt: 90,0 Prozent). Bei der Anzahl der Fortbildungsprüfungen ge-
messen an der Bevölkerung im Alter zwischen 25 und 40 Jahren liegt Rheinland-Pfalz im Jahr 
2012 mit 4,9 Prüfungen pro 1.000 Personen auch unter dem Bundesdurchschnitt von 6,6. 
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Saarland 

Positive Abweichungen vom bundesweiten Durchschnittswert lagen im Saarland nur bei der 
Integration (2. Platz), bei der Zeiteffizienz (5. Platz) und im Handlungsfeld Bildungsarmut (9. 
Platz) vor. Unterdurchschnittliche Ergebnisse werden vor allem in den Handlungsfeldern Hoch-
schule und MINT, Forschungsorientierung, Inputeffizienz und Betreuungsbedingungen erzielt 
(s. Abbildung 4-13). 
 
Integration (BM 2014: 2. Platz): Der Zusammenhang zwischen Bildungserfolg und sozialer Her-
kunft der Schüler ist weniger eng als in den meisten anderen Bundesländern. So erlangten im 
Jahr 2012 mit 18,9 Prozent überdurchschnittlich viele Jugendliche mit einer ausländischen 
Staatsangehörigkeit an beruflichen Schulen die Studienberechtigung (Bundesdurchschnitt: 
13,4). Die Studienberechtigtenquote von ausländischen Jugendlichen an allgemeinbildenden 
Schulen fiel dagegen unterdurchschnittlich aus. Im Saarland erreichten im Jahr 2012 10,2 Pro-
zent der ausländischen Schulabsolventen keinen Abschluss. Damit erzielte dieses Bundesland 
einen überdurchschnittlichen Wert (Bundesdurchschnitt: 11,4 Prozent). Bei den Tests zu den 
Bildungsstandards im Jahr 2012 zeigte sich, dass der Einfluss des sozialen Hintergrunds der 
Eltern für die Mathematikleistungen der Kinder geringer und damit besser als im Bundesdurch-
schnitt war. 
 
 
Abbildung 4-13: Saarland im Bildungsmonitor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 
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Zeiteffizienz (BM 2014: 5. Platz): Die Wiederholerquote in der Sekundarstufe I lag im Jahr 2012 
im Saarland mit 2,1 Prozent unterhalb des Bundesdurchschnitts von 2,8 Prozent. Auch die 
Wiederholerquote bei den Grundschülern lag leicht unter dem Bundesdurchschnitt. Auch das 
Durchschnittsalter der Erstabsolventen lag mit 26,2 Jahren im Jahr 2012 unter dem Bundes-
durchschnitt von 26,6 Jahren. Nachholbedarf gibt es im Saarland noch bei dem Anteil der Stu-
dienanfänger in einem Bachelorstudiengang. 
 
Hochschule und MINT (BM 2014: 16. Platz): Insgesamt lag die Zahl der Hochschulabsolventen 
gemessen an der akademischen Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter im Jahr 2012 mit 4,2 
Prozent unter dem Bundesdurchschnitt von 5,0 Prozent. Im Jahr 2012 betrug der Anteil der Ab-
solventen eines ingenieurwissenschaftlichen Studiums an allen Absolventen nur 10,3 Prozent. 
Dies ist der niedrigste Wert aller Bundesländer (Bundesdurchschnitt: 19,5 Prozent). Auch der 
Anteil der Absolventen in Mathematik, Naturwissenschaften und Informatik fiel unterdurch-
schnittlich aus. Bei der Ingenieurersatzquote wurde wiederum der schlechteste Wert aller Bun-
desländer erreicht. Auf 100 sozialversicherungspflichtig beschäftigte Ingenieure kamen rechne-
risch bundesweit knapp acht Ingenieurabsolventen, im Saarland waren es dagegen nur knapp 
vier. Positiv schneidet das Saarland beim Angebot dualer Studiengänge ab. Hier erzielt das 
Saarland den Bestwert aller Bundesländer. 
 
Forschungsorientierung (BM 2014: 13. Platz): Das Saarland zeichnet sich in diesem Bereich vor 
allem durch eine geringe Promotionsquote aus. Das Saarland wies hier mit 2,7 Prozent im Jahr 
2012 den schlechtesten Wert aller Bundesländer auf (Bundesdurchschnitt: 6,5 Prozent). Bei der 
Habilitationsquote schnitt das Saarland dagegen leicht überdurchschnittlich ab. Verbesserungs-
bedarf gibt es auch noch bei der Anzahl der Forscher an Hochschulen je BIP in Millionen Euro. 
Das Saarland kommt hier im Jahr 2011 auf einen Wert von 39,0 der Bundesdurchschnitt beträgt 
jedoch 47,5. Das Volumen der eingeworbenen Drittmittel lag im Jahr 2011 gemessen an der 
Anzahl der Professoren über dem Durchschnitt aller Bundesländer. Das Saarland erzielte sogar 
den besten Wert aller Bundesländer bei den Forschungsausgaben pro Forscher an Hochschu-
len.  
 
Inputeffizienz (BM 2013: 13. Platz): Im Jahr 2012 verzeichnete das Saarland eine relativ hohe  
Quote bei den Versorgungszugängen wegen Dienstunfähigkeit. Im Saarland betrug diese Quo-
te 30,2 Prozent und lag damit fast doppelt so hoch wie im Länderdurchschnitt. Den letzten Platz 
aller Bundesländer belegte das Saarland bei dem Anteil des wissenschaftlichen Personals am 
Gesamtpersonal der Hochschulen. Das Saarland erreichte einen Wert von 32,8 Prozent (Bun-
desdurchschnitt: 40,2 Prozent). Relativ gering fiel auch die Investitionsquote an den Hochschu-
len aus. Mit 6,3 Prozent lag das Saarland auch hier im Jahr 2012 unter dem Bundesdurch-
schnitt von 11,7 Prozent. Verbesserungspotenzial gibt es ebenfalls bei dem Deckungsbeitrag 
der Drittmittel für die Hochschulausgaben. Im Bundesdurchschnitt wird bei diesem Indikator im 
Jahr 2012 eine Quote von 21,6 Prozent erreicht, das Saarland weist 17,6 Prozent auf. Unter-
durchschnittlich fiel im Saarland auch das Verhältnis von Sachausgaben zu den Personalaus-
gaben an den allgemeinbildenden und an den berufsbildenden Schulen aus. Auch der Anteil 
der Investitionsausgaben für berufliche Schulen im Verhältnis zu den Gesamtausgaben fiel im 
Saarland im Jahr 2012 mit 3,4 Prozent relativ gering aus (Durchschnitt: 7,0 Prozent). Besser 
stellte sich hier die Situation bei den allgemeinbildenden Schulen dar. 
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Sachsen 
 
Sachsen schneidet in den meisten der 12 untersuchten Handlungsfelder sehr gut ab. Besonde-
re Stärken weist Sachsen bei der Förderinfrastruktur, der Schulqualität, der Bildungsarmut (je-
weils 1. Platz), Hochschule und MINT, Ausgabenpriorisierung und Forschungsorientierung (je-
weils 2. Platz) auf. Verbesserungsbedarf besteht bei der Effizienz der eingesetzten Mittel, der 
Integration und bei der Zeiteffizienz. Hier liegt Sachsen unter dem Bundesdurchschnitt (s. Ab-
bildung 4-14). 
 

Förderinfrastruktur (BM 2014: 1. Platz): Um eine bessere soziale Teilhabe am Bildungssystem 
zu erreichen, ist es wichtig, eine hochwertige Infrastruktur zur individuellen Förderung der Kin-
der aufzubauen. Sachsen weist dabei hohe Ganztagsquoten in den Kindertageseinrichtungen 
und Grundschulen auf. So besuchten in Sachsen 82,7 Prozent der Grundschüler im Jahr 2012 
eine offene oder gebundene Ganztagsschule (Bundesdurchschnitt: 28,6 Prozent). Dies ist die 
höchste Quote aller Bundesländer. Im Jahr 2013 wurden von den Drei- bis Sechsjährigen 77,9 
Prozent der Kinder in Sachsen ganztägig betreut (Durchschnitt: 39,1 Prozent). Im Jahr 2013 
hatten darüber hinaus 9,3 Prozent des Personals in Kindertageseinrichtungen einen Hoch-
schulabschluss (viertbester Wert; Bundesdurchschnitt: 5,7 Prozent).  
 
Bildungsarmut (BM 2014: 1. Platz): Die guten Bedingungen zur Verbesserung der sozialen 
Teilhabe machen sich beim Ziel der Vermeidung von Bildungsarmut bezahlt. Beim Mathematik-
test der KMK im Jahr 2012 wurde die niedrigste Risikogruppe aller Bundesländer erreicht. Die 
niedrigsten Risikogruppen wies Sachsen wiederum bei der Lernstandserhebung der Viertkläss-
ler aus dem Jahr 2011 auf. Verbesserungspotenzial besteht jedoch noch bei der Schulabbre-
cherquote. Diese betrug im Jahr 2012 in Sachsen 9,6 Prozent, während sie im Bundesdurch-
schnitt 5,8 Prozent betrug. 
 
Hochschule und MINT (BM 2014: 2. Platz): Die Akademikerersatzquote in Sachsen lag im Jahr 
2012 mit 5,7 Prozent über dem Bundesdurchschnitt von 5,0 Prozent. Sachsen ist dabei für Stu-
dierende aus anderen Bundesländern sehr attraktiv. In Relation zur Zahl der sächsischen 
Schulabsolventen, die ein Studium in einem anderen Bundesland aufnehmen, zieht Sachsen 
nach Bremen die zweitmeisten Studienanfänger aus anderen Bundesländern an. Weiterhin 
wies Sachsen überdurchschnittlich viele Studenten in dualen Studiengängen auf. Das Ge-
schäftsmodell Deutschland basiert auf exportstarken Hochtechnologiebranchen. Daher ist es 
wichtig, genügend Fachkräfte im Bereich MINT auszubilden. Auf 100 sozialversicherungspflich-
tig beschäftigte Ingenieure in Sachsen kamen im Jahr 2012 rund 10,5 neue Ingenieurabsolven-
ten – im Bundesdurchschnitt betrug die Ersatzquote nur 7,7 Prozent. Basis dafür ist der hohe 
Anteil an Absolventen in den Ingenieurwissenschaften an allen Absolventen. Sachsen erreichte 
mit 24,9 Prozent (Bundesdurchschnitt: 19,5 Prozent) den Spitzenwert im Bundesländerver-
gleich. Unterdurchschnittlich fiel jedoch der Anteil der Absolventen in Mathematik und Naturwis-
senschaften an allen Absolventen aus. 
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Abbildung 4-14: Sachsen im Bildungsmonitor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Inputeffizienz (BM 2014: 9. Platz): Verbesserungsbedarf besteht in Sachsen bei der Inputeffizi-
enz. Die Altersstruktur der Lehrer an den allgemeinbildenden Schulen blieb relativ unausgewo-
gen. Sachsen wies hier die fünfthöchste Heterogenität auf. Schwächen weisen Sachsen auch 
bei dem Verhältnis von Sachausgaben zu Personalausgaben auf. Sowohl bei den allgemeinbil-
denden als auch bei den beruflichen Schulen sowie bei den Hochschulen schneidet Sachsen 
bei diesem Indikator unterdurchschnittlich ab. Bei den beruflichen Schulen befindet sich darüber 
hinaus der Anteil der Investitionsausgaben an den gesamten Ausgaben unter dem Durchschnitt 
aller Bundesländer. Allerdings wird bei diesem Indikator bei den allgemeinbildenden Schulen 
der zweitbeste Wert aller Bundesländer erreicht. Am besten von allen Bundesländern schneidet 
Sachsen bei dem Deckungsbeitrag der Drittmittel für die Hochschulausgaben ab. 
 
Zeiteffizienz (BM 2014: 12. Platz): Das relativ schlechte Abschneiden Sachsens in diesem 
Handlungsfeld lässt sich auf den geringen Anteil der Studienanfänger in einem Bachelorstudi-
engang zurückführen. Mit einem Anteil von 51,1 Prozent im Jahr 2012 weist Sachsen hier klar 
den schlechtesten Wert aller Bundesländer auf (Bundesdurchschnitt: 74,5 Prozent). Weiterhin 
lösten gemessen an der Anzahl der Neuverträge im Jahr 2012 mit 33,2 Prozent mehr Jugendli-
che als im Bundesdurchschnitt vorzeitig ihren Ausbildungsvertrag auf (Bundesdurchschnitt: 27,1 
Prozent).  
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Sachsen-Anhalt 
 
Stärken weist Sachsen-Anhalt vor allem bei den Betreuungsbedingungen (2. Platz), der Schul-
qualität und der Ausgabenpriorisierung (jeweils 3. Platz) sowie Hochschule und MINT (4. Platz) 
auf. Handlungsbedarf besteht vorrangig bei der Integration, der Forschungsorientierung und der 
Inputeffizienz (s. Abbildung 4-15). 
 
Betreuungsbedingungen (BM 2014: 2. Platz): Im Jahr 2012 kamen in Sachsen-Anhalt 13,9 
Grundschüler auf einen Lehrer. Dies ist die zweitbeste Betreuungsrelation in Deutschland 
(Bundesdurchschnitt: 16,6). An der Sekundarstufe I (ohne Gymnasium) war die Schüler-Lehrer-
Relation in Sachsen-Anhalt ebenso sehr gut. Sachsen-Anhalt wies hier mit 10,8 ebenfalls einen 
deutlich besseren Wert auf als der Bundesdurchschnitt (14,1). Auch in anderen Bildungsstufen 
wurden in Sachsen-Anhalt bessere Werte als im Bundesdurchschnitt erreicht, so zum Beispiel 
an den Gymnasien der Sekundarstufe I, der Sekundarstufe II oder den Teilzeit-Berufsschulen. 
In den Kindertageseinrichtungen und an den Universitäten fielen die Betreuungsrelationen da-
gegen schlechter aus als im Durchschnitt. Darüber hinaus weist Sachsen-Anhalt im Jahr 2012 
mit durchschnittlich 18 Kindern pro Klasse an den Grundschulen die kleinsten Klassen aller 
Bundesländer auf (Bundesdurchschnitt: 20,8). 
 
Schulqualität (BM 2013: 3. Platz): Aufgrund der sehr guten Ergebnisse bei den jüngsten Schul-
leistungstests in Mathematik und Naturwissenschaften erreicht Sachsen-Anhalt hinter Sachsen 
und Bayern Platz 3 bei der Schulqualität.  
 
Hochschule und MINT (BM 2014: 4. Platz): Die Akademikerersatzquote in Sachsen-Anhalt (5,8 
Prozent) fiel im Jahr 2012 höher aus als im Bundesdurchschnitt (5,0 Prozent). Weiterhin kamen 
in Sachsen-Anhalt im Jahr 2012 auf 100 sozialversicherungspflichtig beschäftigte Ingenieure 
rund 10,2 neue Ingenieurabsolventen – im Bundesdurchschnitt betrug die Ersatzquote nur 7,7 
Prozent. Mit 32,1 Prozent wies Sachsen-Anhalt im Jahr 2012 zudem einen bei dem Anteil der 
MINT-Absolventen am Forschungspersonal den besten Wert aller Bundesländer auf (Bundes-
durchschnitt: 18,9 Prozent). Zudem ist Sachsen-Anhalt attraktiv für Studierende aus anderen 
Bundesländern. In Relation zur Zahl der Schulabsolventen aus Sachsen-Anhalt, die ein Studi-
um in einem anderen Bundesland aufnehmen, zieht Sachsen-Anhalt die viertmeisten Studien-
anfänger aus anderen Bundesländern an. 
 
Forschungsorientierung (BM 2014: 14. Platz): Das Volumen der eingeworbenen Drittmittel lag 
im Jahr 2011 gemessen an der Anzahl der Professoren mit 91.600 Euro deutlich unter dem 
Bundesdurchschnitt (131.200 Euro). Nur Schleswig-Holstein und Rheinland-Pfalz erzielten hier 
noch niedrigere Werte. Die Habilitationsquote fiel in Sachsen-Anhalt im Jahr 2012 durchschnitt-
lich aus, die Promotionsquote mit 5,8 Prozent jedoch wiederum unterdurchschnittlich (Bundes-
durchschnitt: 6,5 Prozent). Unterdurchschnittlich schneidet Sachsen-Anhalt weiterhin bei den 
Forschungsausgaben pro Forscher an Hochschulen ab.  
 
Integration (BM 2014: 14. Platz): Der Zusammenhang zwischen Bildungserfolg und sozialer 
Herkunft der Schüler ist enger als in den meisten anderen Bundesländern. So erlangten im Jahr 
2012 mit 2,3 Prozent unterdurchschnittlich viele Jugendliche mit einer ausländischen Staatsan-
gehörigkeit an beruflichen Schulen die Studienberechtigung (Bundesdurchschnitt: 13,4). Die 
Studienberechtigtenquote von ausländischen Jugendlichen an allgemeinbildenden Schulen war 
sogar die schlechteste aller Bundesländer. Im Jahr 2012 betrug diese in Sachsen-Anhalt 4,1 
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Prozent und im Durchschnitt aller Bundesländer 17,3 Prozent. Zudem erreichten im Jahr 2012 
in Sachsen-Anhalt 16,5 Prozent der ausländischen Schulabsolventen keinen Abschluss. Kein 
anderes Bundesland wies so eine hohe Quote auf (Bundesdurchschnitt: 11,4 Prozent). Bei den 
Tests zu den Bildungsstandards im Jahr 2012 zeigte sich jedoch, dass der Einfluss des sozia-
len Hintergrunds der Eltern auf die Mathematikleistungen der Kinder geringer und damit leicht 
besser als im Bundesdurchschnitt war. 
 
 
Abbildung 4-15: Sachsen-Anhalt im Bildungsmonitor 2 014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Inputeffizienz (BM 2014: 16. Platz): Im Handlungsfeld Inputeffizienz wird das negative Ergebnis 
in Sachsen-Anhalt vor allem von der unausgewogenen Altersstruktur der Lehrer insbesondere 
an allgemeinbildenden Schulen getragen. Weiterhin war der Anteil des wissenschaftlichen Per-
sonals am Gesamtpersonal der Hochschulen im Jahr 2012 mit 34,9 Prozent geringer als im 
Durchschnitt der Bundesländer (40,2 Prozent). Unterdurchschnittlich fielen auch die Investiti-
onsausgaben an den Gesamtausgaben (Investitionsquote) für die Hochschulen, für die allge-
meinbildenden und für die beruflichen Schulen aus. Die Investitionsquote an den beruflichen 
Schulen war im Jahr 2012 sogar mit 1,7 Prozent die zweitgeringste von allen Bundesländern 
(Bundesdurchschnitt: 7,0 Prozent). Darüber hinaus war die Sachmittelausstattung gemessen 
am Personal geringer als bei den meisten anderen Ländern. Bei den allgemeinbildenden Schu-
len war Sachsen-Anhalt das Schlusslicht aller Bundesländer.  

 



Institut der deutschen Wirtschaft Köln  Bildungsmonitor 2014  

Studie im Auftrag der Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft (INSM) Seite 132 von 199 

Schleswig-Holstein 

Schleswig-Holstein schneidet in den untersuchten Handlungsfeldern unterschiedlich ab. Stär-
ken weist Schleswig-Holstein bei den Handlungsfeldern Zeiteffizienz (Platz 1) und Bildungsar-
mut (Platz 5) auf. Verbesserungsbedarf besteht insbesondere im Bereich Hochschule und 
MINT, bei der Internationalisierung, der Förderinfrastruktur, bei der beruflichen Bildung und bei 
den Betreuungsbedingungen (s. Abbildung 4-16). 
 
Zeiteffizienz (BM 2014: 1. Platz): Bei der Umsetzung des Bologna-Prozesses ist das Land rela-
tiv weit vorangekommen. Im Jahr 2012 begannen 77,5 Prozent der Studienanfänger in Schles-
wig-Holstein einen der neuen Bachelorstudiengänge. Im Bundesdurchschnitt belief sich dieser 
Anteil auf 74,5 Prozent. Auch die Wiederholerquoten waren im Jahr 2012 in Schleswig-Holstein 
geringer als in den meisten anderen Bundesländern. In den Grundschulen betrug die Wiederho-
lerquote 0,3 Prozent und war damit die zweitniedrigste aller Bundesländer. 
 
Bildungsarmut (BM 2014: 5. Platz): In verschiedenen Kompetenzerhebungen (IQB) ist sowohl 
bei den Kindern aus der 4. Klasse als auch bei denen aus der 9. Klasse nur ein unterdurch-
schnittlicher Anteil zur Risikogruppe zu zählen. Beispielsweise erreichten bei der IQB-Erhebung 
der Viertklässler aus dem Jahr 2011 in Deutsch Hören nur 5,8 Prozent der Schüler lediglich die 
Kompetenzstufe 1 – dies ist mit Bayern und Baden-Württemberg zusammen der zweitbeste 
Wert aller Bundesländer. Die Absolventenquote des Berufsvorbereitungsjahres fiel mit 61,2 
Prozent im Jahr 2012 höher aus als im gesamtdeutschen Durchschnitt (55,6 Prozent).  
 
Internationalisierung (BM 2013: 15. Platz): Nur wenige Bildungsausländer studierten im Jahr 
2012 in Schleswig-Holstein. Der Anteil an allen Studierenden war mit 5,6 Prozent der zweitnied-
rigste nach Mecklenburg-Vorpommern (Bundesdurchschnitt: 8,5 Prozent). Weiterhin fiel in 
Schleswig-Holstein im Jahr 2012 der Anteil der Grundschüler mit Fremdsprachenunterricht mit 
49,9 Prozent unterdurchschnittlich aus (Bundesdurchschnitt: 68,9 Prozent). Gleichzeitig fielen 
die Englischkompetenzen der Schüler im Hören und im Leseverständnis unterdurchschnittlich 
aus. 
 
Hochschule und MINT (BM 2014: 15. Platz): Im Jahr 2012 verließen Schleswig-Holstein mehr 
Studienanfänger als von anderen Ländern zuwanderten. Daher war der Anteil der Studienab-
solventen an der akademischen Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter im Jahr 2012 der zweitge-
ringste in ganz Deutschland. Die Akademikerersatzquote betrug 4,2 Prozent (Bundesdurch-
schnitt: 5,0 Prozent). Im Jahr 2012 betrug der Anteil der Absolventen eines ingenieurwissen-
schaftlichen Studiums an allen Absolventen 15,6 Prozent und liegt damit unter dem Bundes-
durchschnitt von 19,5 Prozent. Beim Anteil der Absolventen in Mathematik, Naturwissenschaf-
ten und Informatik wurden dagegen überdurchschnittliche Werte erreicht. Der MINT-Anteil am 
wissenschaftlich-künstlerischen Personal an den Hochschulen fiel im Jahr 2012 mit 23,7 Pro-
zent in keinem Land schlechter aus als in Schleswig-Holstein. Die Ingenieurersatzrate fiel 
durchschnittlich aus.  
 
Förderinfrastruktur (BM 2014: 15. Platz): Eine ausgebaute Förderinfrastruktur ist wichtig, um 
eine bessere soziale Teilhabe zu erreichen. Bei den drei- bis sechsjährigen Kindern lag die 
Ganztagsquote im Jahr 2013 mit 24,1 Prozent unterhalb des Bundesdurchschnitts von 39,1 
Prozent. Unterdurchschnittlich ist auch die Ganztagsquote bei den Grundschülern und den 
Schülern aus der Sekundarstufe I. Im Jahr 2012 betrug der Anteil 19,8 Prozent bzw. 27,9 Pro-
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zent (Bundesdurchschnitt: 28,6 bzw. 34,7 Prozent). Darüber hinaus ist der Anteil der Ungelern-
ten am gesamten Kita-Personal in Schleswig-Holstein im Jahr 2013 mit 2,9 Prozent etwas hö-
her als der Bundesdurchschnitt mit 2,1 Prozent. 
 
 
Abbildung 4-16: Schleswig-Holstein im Bildungsmonit or 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Berufliche Bildung (BM 2014: 15. Platz): Relativ gut schneidet Schleswig-Holstein bei der dua-
len Berufsausbildung ab. Gemessen an der Bevölkerung im entsprechenden Alter entsprach 
das Angebot an betrieblichen Ausbildungsplätzen im Jahr 2013 in etwa dem Bundesdurch-
schnitt. Schleswig-Holstein verzeichnete eine Quote von 66,3 Prozent und im Bundesdurch-
schnitt wurden 66,9 Prozent erreicht. Bei der Quote an unversorgten Bewerbern erzielte 
Schleswig-Holstein mit 9,7 Prozent einen besseren Wert als der Bundesdurchschnitt (10,3 Pro-
zent). Nachholbedarf gibt es an anderer Stelle: Die Erfolgsquote bei den Prüfungen an Berufs-
fachschulen, Fachoberschulen und Fachschulen war jedoch die niedrigste aller Bundesländer. 
Schleswig-Holstein erreichte hier im Jahr 2012 einen Wert von 70,2 Prozent und lag damit deut-
lich unter dem Bundesdurchschnitt von 81 Prozent. Bei der Fortbildungsintensität stand 
Schleswig-Holstein ebenfalls nicht gut da. Von 1.000 Personen aus der Kohorte der 25- bis 40-
Jährigen beendeten 3,7 im Jahr 2012 erfolgreich eine Fortbildungsprüfung (Durchschnitt: 6,6).  
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Thüringen 
 
Thüringen schneidet in den meisten der 12 untersuchten Handlungsfelder sehr gut ab. So weist 
Thüringen Bildung im öffentlichen Ausgabeverhalten die höchste Priorität aller Bundesländer zu 
(Platz 1). Ferner zeichnet sich Thüringen durch die besten Betreuungsbedingungen (Platz 1) 
und eine gut ausgebaute Förderinfrastruktur (Platz 2) sowie ein hohes Gewicht im Bereich der 
Integration (Platz 3), der beruflichen Bildung (Platz 3) und der Hochschulen und MINT (Platz 3) 
aus. Verbesserungsbedarf besteht bei der Internationalisierung und der Effizienz der eingesetz-
ten Mittel (s. Abbildung 4-17).  
 
Betreuungsbedingungen (BM 2014: 1. Platz): Über alle Bildungsstufen hinweg sind die Betreu-
ungsrelationen (Klassengrößen, Schüler-Lehrer-Relationen) sehr günstig. Auf einen Lehrer an 
den Grundschulen kamen im Jahr 2012 in Thüringen rechnerisch 14,2 Kinder (Bundesdurch-
schnitt: 16,6). Im Sekundarbereich I (ohne Gymnasien) lag Thüringen im Jahr 2012 bei der Be-
treuungsrelation klar an der Spitze aller Bundesländer (TH: 10,2 Schüler pro Lehrer; Bundes-
durchschnitt: 14,1). Dasselbe gilt für die Schüler-Lehrer-Relation im Sekundarbereich I an Gym-
nasien, in der Sekundarstufe II und an beruflichen Schulen. Die Klassengröße fällt vor allem in 
der Sekundarstufe I ohne Gymnasien im Vergleich zu den anderen Bundesländern sehr günstig 
aus. In Thüringen gehören in dieser Schulform 19 Kinder zu einer Klasse und im Bundesdurch-
schnitt sind es 23,6. 
 
Ausgabenpriorisierung (BM 2014: 1. Platz): Thüringen weist Bildung im öffentlichen Ausgabe-
verhalten die höchste Priorität zu. Die Relation der Bildungsausgaben pro Teilnehmer zu den 
Gesamtausgaben der öffentlichen Haushalte pro Einwohner fällt bei den beruflichen Schulen 
und in der Sekundarstufe I und II besonders gut aus. Thüringen erzielt hier jeweils den besten 
Wert aller Bundesländer.  
 
Förderinfrastruktur (BM 2014: 2. Platz): Um eine bessere soziale Teilhabe am Bildungssystem 
zu erreichen, ist es wichtig, eine hochwertige Infrastruktur zur individuellen Förderung der Kin-
der aufzubauen. Thüringen weist mit die höchsten Ganztagsquoten in den Kindertageseinrich-
tungen und Grundschulen auf. So besuchten in Thüringen 71,7 Prozent der Grundschüler im 
Jahr 2012 eine offene oder gebundene Ganztagsschule (Bundesdurchschnitt: 28,6 Prozent). Im 
Jahr 2013 wurden von den Drei- bis Sechsjährigen 88,1 Prozent der Kinder in Thüringen ganz-
tägig betreut (Durchschnitt: 39,1 Prozent). Dies ist der beste Wert aller Bundesländer. Im Jahr 
2013 hatten 7,1 Prozent des Personals in Kindertageseinrichtungen einen Hochschulabschluss 
(Bundesdurchschnitt: 5,7 Prozent).  
 
Hochschule und MINT (BM 2014: 3. Platz): Die Akademikerersatzquote fiel in Thüringen im Jahr 
2012 mit 6,2 Prozent überdurchschnittlich aus (Bundesdurchschnitt: 5,0 Prozent). Zudem ka-
men auf 100 sozialversicherungspflichtig beschäftigte Ingenieure in Thüringen im Jahr 2012 
rund 9,8 neue Ingenieurabsolventen – im Bundesdurchschnitt betrug die Ersatzquote nur 7,7 
Prozent. Beim Anteil der Absolventen in den Ingenieurwissenschaften an allen Absolventen 
erreichte Thüringen im Jahr 2012 mit 20,1 Prozent ebenfalls einen leicht überdurchschnittlichen 
Wert (Bundesdurchschnitt: 19,5 Prozent). Mit 24,4 Prozent fiel insgesamt der Anteil der MINT-
Absolventen am Forschungspersonal deutlich überdurchschnittlich aus (Bundesdurchschnitt: 
18,9 Prozent). 
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Abbildung 4-17: Thüringen im Bildungsmonitor 2014 
 

 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Internationalisierung (BM 2014: 14. Platz): Unterdurchschnittlich wenige Bildungsausländer stu-
dierten im Jahr 2012 in Thüringen. Der Anteil an allen Studierenden lag in Thüringen bei 7,8 
Prozent (Bundesdurchschnitt: 8,5 Prozent). Weiterhin fiel in Thüringen der Anteil der Grund-
schüler mit Fremdsprachenunterricht im Jahr 2012 mit 56,2 Prozent unterdurchschnittlich aus 
(Bundesdurchschnitt: 68,9 Prozent). Gleichzeitig waren die Englischkompetenzen der Schüler 
im Hören und im Leseverständnis geringer als im Durchschnitt über alle Bundesländer. 
 
Inputeffizienz (BM 2014: 15. Platz). Die Altersstruktur der Lehrer an den allgemeinbildenden 
Schulen blieb relativ unausgewogen – nur in Mecklenburg-Vorpommern und Sachsen-Anhalt 
war die Altersverteilung im Jahr 2012 noch ungleichmäßiger als in Thüringen. Dies belastet eine 
langfristig effiziente Personalpolitik. Schwächen weist Thüringen auch bei dem Verhältnis von 
Sachausgaben zu Personalausgaben auf. Sowohl bei den allgemeinbildenden, bei den berufli-
chen Schulen und auch bei den Hochschulen schneidet Thüringen bei diesem Indikator unter-
durchschnittlich ab. Das gleiche gilt für den Anteil der Investitionsausgaben an den gesamten 
Ausgaben. 
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5 Wertschöpfungseffekte der Fachkräftesicherung 

5.1 Wertschöpfungseffekte der Fortschritte bei der Akademisierung 

Im Jahr 2000 betrug der Anteil der Hochschulabsolventen an der Bevölkerung im entsprechen-
den Alter rund 16,9 Prozent. Bis zum Jahr 2012 stieg die Hochschulabsolventenquote fast kon-
tinuierlich an und betrug im Jahr 2012 rund 30,7 Prozent. Die 2000er Jahre können damit ähn-
lich wie die 1970er Jahre als Jahrzehnt der Bildungsexpansion bezeichnet werden. Für die ein-
zelnen Bundesländer ergab sich dabei die in Abbildung 5-1 dargestellte Entwicklung. Mit Aus-
nahme des Saarlandes ergab sich in allen anderen Bundesländern eine Erhöhung der Studien-
absoventenquote von rund 10 Prozent oder mehr. 
 
 
Abbildung 5-1: Anteil der Hochschulabsolventen an d er Bevölkerung im entsprechenden 
Alter 
in Prozent 

 
Quelle: Statistisches Bundesamt, 2014b; Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Wäre die Hochschulabsolventenquote auf dem Niveau des Jahres 2000 verblieben, so hätte 
sich im Zeitablauf bei Berücksichtigung der demografischen Entwicklung eine deutlich geringere 
absolute Anzahl an Hochschulabsolventen ergeben. Die Steigerung der Absolventenquote hat 
eine Zunahme der Zahl an Studienabsolventen bewirkt, die zudem bis zum Jahr 2011 kontinu-
ierlich gestiegen ist. Allein im Jahr 2012 bewirkte die steigende Studienabsolventenquote eine 
Zunahme der absoluten Anzahl an Hochschulabsolventen von knapp 140.000 Personen (s. 
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Abbildung 5-2). Kumuliert über den Gesamtzeitraum von 2000 bis 2012 führte die höhere Quote 
zu einer Erhöhung der Anzahl an Hochschulabsolventen von knapp 826.000 Personen. 
 
 
Abbildung 5-2: Zahl der zusätzlichen Hochschulabsol venten im Vergleich zur Situation 
mit einer konstanten Studienabsolventenquote des Ja hres 2000 

 
Quellen: Statistisches Bundesamt, 2014b; Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 
Die Erhöhung der Anzahl an Hochschulabsolventen lässt sich in eine Zunahme an MINT-
Absolventen und eine Zunahme an sonstigen Hochschulabsolventen differenzieren. Insgesamt 
beträgt die erstere rund 269.000 Personen und die letztere rund 557.000 Personen. Im MINT-
Segment war die Erhöhung in Sachsen am viertgrößten, obwohl das Bundesland von der Be-
völkerung her zu den kleineren Ländern zählt (s. Abbildung 5-3).  
 
Bei einem Vergleich der Zunahme an Absolventen zwischen 2000 und 2012 mit der Zahl der 
Absolventen des Jahres 2000 zeigt sich, dass die kumulierte Zunahme zwischen 2000 und 
2012 größer war als die Gesamtzahl der Absolventen des Basisjahres 2000 (s. Abbildung 5-4). 
In Brandenburg übertraf die Steigerung der MINT-Absolventen in Höhe von rund 10.800 Perso-
nen die Zahl der MINT-Absolventen des Jahres 2000 in Höhe von 556 um das gut Neunzehnfa-
che. Auch in Sachsen-Anhalt, Thüringen, Sachsen, Bremen und Mecklenburg-Vorpommern 
waren die Erhöhungen gemessen an der Zahl der Absolventen des Jahres 2000 sehr hoch. 
Damit haben diese Bundesländer stark dazu beigetragen, das Fachkräfteangebot an MINT-
Kräften und sonstigen Akademikern zu erhöhen. Auch bei dieser Abbildung zeigt sich die relativ 
geringe Dynamik im Saarland.  
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Abbildung 5-3: Zunahme der Zahl an Akademikern seit  2000 im Vergleich zur Situation 
mit einer konstanten Studienabsolventenquote und ko nstantem MINT-Anteil des Jahres 
2000 
Kumulierte Werte  

 
Quelle: Statistisches Bundesamt, 2014b; Institut der deutschen Wirtschaft Köln 
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Abbildung 5-4: Zunahme der kumulierten Absolventenz ahlen von 2000 bis 2012 in Relati-
on zur Zahl der Absolventen des Jahres 2000 

 
Quellen: Statistisches Bundesamt, 2014b; Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
Zur Berechnung der Wertschöpfungseffekte werden die Unterschiede im Bruttoarbeitseinkom-
men pro Jahr von Akademikern mit MINT-Qualifikationen und sonstigen Akademikern zu Per-
sonen mit einer Berufsausbildung berechnet. Hierbei werden alle 25- bis 64-jährigen Personen 
(Erwerbstätige und Nicht-Erwerbstätige) betrachtet. Bei MINT-Akademikern beträgt der Wert-
schöpfungseffekt rund 28.800 Euro, bei sonstigen Akademikern rund 17.600. Die hohen Unter-
schiede ergeben sich aus höheren Stundenlöhnen und einer durchschnittlich höheren Arbeits-
zeit.  
 
Für eine Modellrechnung kann plausibel angenommen werden, dass durch einen zusätzlichen 
Hochschulabsolventen die Wertschöpfung in Höhe der Differenz der Bruttolöhne von akade-
misch und beruflich qualifizierten Personen steigt. Insgesamt ist im Jahr 2012 die Wertschöp-
fung in Deutschland allein durch die seit dem Jahr 2000 erfasste Zunahme an Hochschulabsol-
venten um 17,5 Milliarden Euro gestiegen (s. Abbildung 5-5). 
 
Dabei wird in dieser konservativen Berechnungsvariante nur der Bruttolohn als Maß für die 
Wertschöpfungseffekte betrachtet. Da durch die höherqualifizierte Tätigkeit auch weitere Wert-
schöpfungseffekte entstehen, ist insgesamt tatsächlich von einem noch größeren Wertschöp-
fungseffekt auszugehen (Koppel/Plünnecke, 2009). 
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Abbildung 5-5: Wertschöpfungsgewinne durch die Zuna hme der Zahl an Hochschulab-
solventen in Millionen Euro im Jahr 2012 
 

 
Quellen: Statistisches Bundesamt, 2014b; SOEP; Institut der deutschen Wirtschaft Köln 

 
 

5.2 Wertschöpfungseffekte der Reduzierung der Bildu ngsarmut 

Neben den Wertschöpfungseffekten der Akademisierung sind in den letzten Jahren auch wich-
tige Impulse zur Fachkräftesicherung durch die Reduzierung der Bildungsarmut erreicht wor-
den. Hierauf hat der Bildungsmonitor 2013 aufmerksam gemacht und den Anteil der 20- bis 30-
jährigen Bevölkerung ohne abgeschlossene Berufsausbildung betrachtet. Hierbei konnte ge-
zeigt werden, dass die Anteile der jungen Erwachsenen ohne Berufsausbildung in den letzten 
Jahren in allen Bundesländern gesunken sind (s. Abbildung 5-6). 
 
Um die Wertschöpfungseffekte der Verringerung der Bildungsarmut zu berechnen, wurde im 
Bildungsmonitor 2013 die Differenz der Wertschöpfung einer Person mit abgeschlossener Be-
rufsausbildung und einer Person ohne Abschluss auf Basis des SOEP berechnet. Entspre-
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Reduzierung der Bildungsarmut steigt die Wertschöpfung um rund 725 Millionen Euro. Zusam-
men mit den Fortschritten bei der Akademisierung ergeben sich damit Wertschöpfungsgewinne 
von knapp 4,0 Milliarden Euro. In Bayern und Baden-Württemberg wurden durch die Reduzie-
rung der Bildungsarmut Wertschöpfungseffekte in Höhe von rund 0,5 Milliarden Euro erzielt. 
Zusammen mit den Fortschritten bei der Akademisierung ergeben sich Wertschöpfungseffekte 
von jeweils rund 3,1 Milliarden Euro.  
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Abbildung 5-6: Anteil junger Erwachsener im Alter v on 20 bis 30 Jahre ohne abgeschlos-
sene Berufsausbildung 
in Prozent 

 
Quelle: Esselmann et al. (2013b) 

 
 
Zusammen mit den Fortschritten bei der Akademisierung ergibt sich deutschlandweit ein Wert-
schöpfungseffekt in Höhe von rund 20,8 Milliarden Euro. 
 
Die Fortschritte in den einzelnen Bundesländern werden in Tabelle 5-1 deutlich. 
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Tabelle 5-1: Wertschöpfungseffekte der Fachkräftesi cherung 
in Millionen Euro; Effekte im Jahr 2012; durch strukturelle Verbesserungen 

Land Wertschöpfungseffekt der 
Akademisierung  

Wertschöpfungseffekt der 
Senkung der Bildungs-
armut junger Erwachse-
ner (siehe Bildungsmoni-
tor 2013) 

Wertschöpfungseffekt 
insgesamt durch Fort-
schritte bei der Fachkräf-
tesicherung 

BW 2.612,0 485,4 3.097,4 

BY 2.576,4 545,8 3.122,2 

BE 1.081,4 154,4 1.235,8 

BB 667,8 89,6 757,5 

HB 346,6 78,6 425,2 

HH 342,3 155,9 498,1 

HE 1.348,7 327,2 1.675,8 

MV 322,6 75,7 398,3 

NI 1.388,5 143,8 1.532,3 

NW 3.256,7 724,9 3.981,5 

RP 676,0 117,8 793,8 

SL 46,3 71,5 117,8 

SN 1.156,1 22,3 1.178,4 

ST 606,4 107,8 714,3 

SH 378,9 95,1 474,1 

TH 724,3 103,6 827,9 

D 17531,0 3.299,5 20.830,4 

Quelle: eigene Berechnungen 
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5.3 Reformvorschläge 

Die Bildungspolitik steht vor großen Herausforderungen. Wie im Kapitel 3 gezeigt, ist die Rück-
kehr zum G8 keine sinnvolle Reformoption. Vielmehr sollten die Prioritäten anders gesetzt wer-
den. Im Folgenden werden mögliche Maßnahmen entlang der Sicherungspfade „Köpfe“, „Zeit“ 
und „Produktivität“ genannt und kurz diskutiert.  
 

Sicherungspfad „Köpfe“: Internationalisierung der B ildung  

Im Handlungsfeld „Köpfe“ ist aus mittelfristiger Sicht vor allem die Zuwanderung von hoher Be-
deutung. Rund jeder zweite Bildungsausländer, der an deutschen Hochschulen einen Ab-
schluss macht, bleibt in Deutschland (Alichniewicz/Geis, 2013). Die Absolventen leisten einen 
wichtigen Beitrag zur Fachkräftesicherung (Alichniewicz/Geis, 2013): 
-  92 Prozent der männlichen und 74 Prozent der weiblichen Zuwanderer über die Hoch-

schulen sind erwerbstätig. Bei den Männern liegt die Erwerbstätigenquote damit nah bei 
der Erwerbstätigenquote von Hochschulabsolventen ohne Migrationserfahrung mit 94 
Prozent und deutlich höher bei den Zuwanderern, die ihren Hochschulabschluss aus dem 
Ausland mitbringen (79 Prozent). 

-  81 Prozent der männlichen und 69 Prozent der weiblichen erwerbstätigen Zuwanderer 
über die Hochschulen sind in Fach- und Führungspositionen tätig. Bei den männlichen 
Zuwanderern liegt diese Quote sogar leicht über den Hochschulabsolventen ohne Migra-
tionserfahrung (76 Prozent) und über der Quote von Zuwanderern mit Hochschulab-
schluss aus dem Ausland (73 Prozent). 

-  Zuwanderer über die Hochschulen sind vor allem in Forschungsberufen, wie Wissen-
schaftler und Hochschullehrer, und technische Berufen, aber auch als Geschäftsführer 
und Unternehmensleiter tätig. Damit stärken sie vor allem die Innovationskraft in Deutsch-
land. 

Neben der Gewinnung von Studierenden aus dem Ausland ist es wichtig, bereits in Deutsch-
land lebenden Personen mit einem Abschluss aus dem Ausland Nachqualifizierungsmöglichkei-
ten anzubieten. So bietet beispielsweise das Programm „ProSALAMANDER“ Migranten mit 
ausländischem Abschluss die Möglichkeit, in wenigen Semestern einen Abschluss in Deutsch-
land zu machen.  
 
Neben einem Service bezüglich der Anrechnungsmöglichkeiten sind auch spezifische Angebote 
an Informationen wichtig. Nur jeder vierte Interessent fühlt sich zum Beispiel ausreichend über 
die Aufenthaltsregeln in Deutschland informiert (Demary et al., 2013). Die Bleibezahlen ließen 
sich also möglicherweise erhöhen, wenn noch mehr Augenmerk auf die Informations- und Will-
kommenskultur für ausländische Studierende gelegt würde. Die gemeinsame Strategie der Wis-
senschaftsminister von Bund und Ländern für eine Internationalisierung der Hochschulen in 
Deutschland vom Frühjahr 2013 ist daher zu begrüßen. Auch die Informationsangebote der 
Plattform „Make-it-in-Germany“ von BMWi, BMAS und BA sind vor diesem Hintergrund zielfüh-
rend. 
 
Besondere Potenziale bietet die Internationalisierung im Bereich der beruflichen Bildung. Die 
Jugendarbeitslosigkeit unterscheidet sich deutlich innerhalb der EU, so dass Jugendliche aus 
EU-Staaten mit einer hohen Arbeitslosigkeit für eine Ausbildung in Deutschland gewonnen wer-
den sollten. Davon profitieren beide Länder, da erfahrungsgemäß ein Teil der Zuwanderer in 
Deutschland bleibt und ein anderer Teil später zurückwandert, der dann die bisherigen Qualifi-
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kationen erhalten und zusätzliche Qualifikationen erwerben kann. Es ist daher ein positives 
Signal, dass Förderprogramme wie „MobiPro-EU“ junge Menschen aus der EU bei der Aufnah-
me einer betrieblichen Berufsausbildung in Deutschland unterstützen und deren Mittelvolumen 
jüngst für die nächsten Jahre deutlich erhöht wurde.  
 
 

Sicherungspfad „Zeit“: durch Infrastruktur Zeitpote nziale erschließen  

Im Rahmen der Fachkräftesicherung können durch Bildungspolitik Erwerbstätigenquoten von 
jüngeren und älteren Personen gesteigert und die Lebensarbeitszeit erhöht werden. Besonders 
wichtig ist es dabei, die Erwerbstätigen länger im Arbeitsmarkt zu halten und die Zeiteffizienz im 
Bildungssystem zu erhöhen, so dass die Absolventen früher in den Arbeitsmarkt eintreten kön-
nen. Die Vorteile des G8 für die Fachkräftesicherung wurden bereits in Kapitel 3 näher be-
schrieben. Anger et al. (2013a) zeigen, dass durch einen um ein Jahr früheren Eintritt in den 
Arbeitsmarkt im Jahr 2030 die Zahl der erwerbstätigen Fachkräfte allein in den Engpassqualifi-
kationen MINT und Gesundheit um 200.000 steigen würde (berufliche Qualifikationen und Aka-
demiker). 
 
In den letzten Jahren ist, wie oben gezeigt, der Anteil der jungen Erwachsenen ohne abge-
schlossene Berufsausbildung im Alter zwischen 20 und 30 deutlich gesunken. Auch künftig 
dürfte dieses Potenzial weiter erschlossen werden. Wie der BMWi-Qualifizierungsmonitor, eine 
repräsentative Unternehmensbefragung, zeigt, haben immerhin 26 Prozent der Unternehmen 
des Verarbeitenden Gewerbes in den letzten drei Jahren An- und Ungelernte eingestellt (GIB, 
2013). Für die Erwerbstätigkeit der jungen Erwachsenen ist es besonders wichtig, dass diese 
eine Berufsausbildung abschließen. Die Bedeutung der abgeschlossenen Berufsausbildung für 
die Erwerbstätigkeiten verdeutlichen Esselmann et al. (2013): 
-  Im Alter zwischen 20 und 29 sind 61,5 Prozent der männlichen und 42,1 Prozent der 

weiblichen Personen ohne beruflichen Abschluss erwerbstätig. Bei den gleichaltrigen Per-
sonen mit beruflichem Abschluss beträgt die Erwerbstätigenquote 91,3 Prozent bei den 
Männern und 85,9 Prozent bei den Frauen. 

-  Unter den Erwerbstätigen zeigen sich große Unterschiede beim Beschäftigungsumfang. 
Während 95,2 Prozent der 20 bis 29-jährigen erwerbstätigen Männer mit beruflichem Ab-
schluss vollzeit tätig sind, sind es bei den erwerbstätigen Männern ohne beruflichen Ab-
schluss 75,8 Prozent. Bei den Frauen sind die Unterschiede noch größer – 79,3 Prozent 
versus 45,8 Prozent. 

Betrachtet man die Ursachen für einen fehlenden Berufsabschluss, so zeigt eine Mikrodaten-
analyse auf Basis des SOEP, dass ein fehlender Schulabschluss, ein Abschluss aus dem Aus-
land und der Familienstatus alleinerziehend einen großen Einfluss haben (Esselmann et al., 
2013). Gerade für die letzte Zielgruppe ist der Ausbau der Ganztagsinfrastruktur von zentraler 
Bedeutung. Damit erhöht die Ganztagsinfrastruktur nicht nur die Erwerbstätigkeit von Familien 
(Geis/Plünnecke, 2013), sondern auch die Qualifikationschancen von alleinerziehenden Müttern 
und damit infolge auch deren Erwerbschancen. 
 
Empirische Studien zeigen ferner, dass Weiterbildung die Beschäftigungsfähigkeit Älterer erhö-
hen und deren Arbeitslosigkeitsrisiko verringern kann. Die Erwerbstätigkeit nimmt zu bezie-
hungsweise wird stabilisiert (Anger et al., 2012c). Der demografische Wandel droht das Wachs-
tumspotenzial zu reduzieren, so dass die jährliche Wachstumsrate des Potenzials demogra-
fiebedingt in den nächsten 20 Jahren um etwa 0,4 bis 0,5 Prozentpunkte sinken dürfte. Durch 
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die Aktivierung älterer Erwerbskohorten, zu der Weiterbildung einen bedeutenden Beitrag leis-
ten kann, kann die jährliche Wachstumsrate um mehr als 0,2 Prozentpunkte erhöht werden. Für 
das Jahr 2030 bedeutete dies eine Zunahme des BIP um 97,5 Milliarden Euro, die als eine „Ak-
tivierungsrendite“ betrachtet werden könnte (Anger et al., 2012c). 
 

Sicherungspfad „Produktivität“: Die Durchlässigkeit  des Bildungssystems erhöhen  

Um die Produktivität zu erhöhen, sind vor allem Maßnahmen der frühkindlichen Förderung von 
hoher Bedeutung. Langfristig kann dadurch die Bildungsarmut reduziert und die Höherqualifizie-
rung gefördert werden. Dies wurde bereits im Bildungsmonitor 2012 ausführlich diskutiert. 
 
Ein weiterer aktuell stark diskutierter Punkt ist das Niveau des Abiturs und das Thema Akade-
misierung, welches auch unter dem Schlagwort „Überakademisierung“ von einzelnen Personen 
überspitzt thematisiert wird. Wanka et al. (2013) zeigen anhand von Arbeitsmarktdaten, dass 
die bisherige formale Höherqualifizierung nicht mit steigenden Arbeitslosenquoten einhergeht. 
Im Gegenteil deuten gestiegene Lohnprämien von Akademikern darauf hin, dass das gestiege-
ne Angebot auf eine mindestens im selben Ausmaß gestiegene Nachfrage getroffen ist. 
 
In Deutschland erwerben immer mehr junge Menschen eine Studienberechtigung. Auch wenn 
man die mit dem G8 entstandenen doppelten Abiturientenjahrgänge herausrechnet, ist die Stu-
dienberechtigtenquote von 39,2 Prozent im Jahr 2003 auf 43,4 Prozent im Jahr 2006 und 53,5 
Prozent im Jahr 2012 gestiegen (s. Tabelle 5-2). Ähnlich dynamisch entwickelte sich die Studi-
enanfängerquote. Nach Angaben des Statistischen Bundesamtes nahmen im Jahr 2003 etwa 
39 Prozent eines Jahrgangs ein Studium auf. Im Jahr 2012 waren es schon gut 51 Prozent.  
 
 
Tabelle 5-2: Zugang zum Studium und Kompetenzen der  Schüler 
 

 2003 2006 2009 2012 

Studienberechtigtenquote 
in Prozent 

39,2 43,4 46,2 53,5 

Studienanfängerquote in 
Prozent 

38,9 35,7 43,0 51,4 

PISA-Kompetenzen in Ma-
thematik (Stufe 4 und hö-
her) in Prozent 

37 34 39 39 

PISA-Kompetenzen in Le-
sen (Stufe 4 oder höher) in 
Prozent 

31 32 29 33 

Quelle: eigene Berechnungen auf Basis PISA-Datensätze; Statistisches Bundesamt 

 
 
Die Studienberechtigtenquote und die Studienanfängerquote sind in den letzten Jahren deutlich 
stärker gestiegen als die Abiturientenquote von allgemeinbildenden Gymnasien. Die Kompeten-
zen der Schüler sind im selben Zeitraum nicht so stark gestiegen wie der Zugang zur Hoch-
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schule. Beim PISA-Mathetest im Jahr 2003 erreichten rund 37 Prozent der 15-jährigen Schüler 
mehr als 545 Punkte. Über dieselbe Hürde sprangen im Jahr 2009 rund 39 Prozent der Schüler. 
Vergleicht man diesen Fortschritt mit der Zunahme der Studienberechtigtenquote im Zeitraum 
von 2006 bis 2012 mit plus 10 Prozentpunkten oder mit der Zunahme der Studienanfängerquo-
te, die um fast 16 Prozentpunkte gestiegen ist, so wird deutlich, dass der Zugang zur Hoch-
schule durchlässiger geworden ist. Nimmt man in einer Modellüberlegung an, dass die kompe-
tentesten Schüler bei PISA drei bis vier Jahre später ein Studium beginnen würden, so würde 
das durchschnittliche Kompetenzniveau der 15-jährigen späteren Studienanfänger im Jahr 2009 
um rund 17 Punkte niedriger liegen als im Jahr 2003 – dies entspricht etwa dem Lernfortschritt 
eines halben Schuljahres. Dabei ist das Durchschnittsniveau der Schüler an Gymnasien in Ma-
thematik im selben Zeitraum nicht gesunken, sondern betrug bei den letzten PISA-Tests etwa 
590 Punkte oder knapp darüber. 
 
Der Weg zum Studium wird immer durchlässiger. Neben dem Zugang über das Gymnasium 
erreichen immer mehr Jugendliche an anderen Schulformen ihr Abitur. Auch die Studienberech-
tigtequote an beruflichen Schulen stieg von 14,4 Prozent im Jahr 2003 auf 17,9 Prozent im Jahr 
2012. Beruflich Qualifizierte können inzwischen sogar ohne Hochschulzugangsberechtigung 
unter bestimmten Voraussetzungen an einer Hochschule studieren und dadurch weitere Quali-
fikationen erwerben. Dass die Studierfähigkeit gewährleistet ist, stellen Eignungsprüfungen oder 
Aufnahmegespräche an den einzelnen Hochschulen für diese Personengruppen sicher. 
 
Somit setzt sich die Gruppe der Studienanfänger heute aus anderen Personengruppen zusam-
men als noch vor einigen Jahren – es gibt viele Studienanfänger aus dem Ausland und mehr 
Studenten, die vor ihrem Studium kein klassisches Gymnasium besucht haben. Die Erfolge 
beim Zugang zu den Hochschulen bedeuten nicht, dass die Studienanfänger heute generell 
weniger leistungsfähig sind als früher. Die neuen Studierenden bringen sogar zusätzlich andere 
Kompetenzen mit wie etwa internationale Kenntnisse oder Erfahrungen aus der beruflichen 
Praxis. Die Hochschulen sind in der Verantwortung, diesen Personen den Übergang an die 
Hochschulen zu erleichtern zum Beispiel durch das Angebot an Brückenkursen in Mathematik. 
Diese Angebote helfen, den Erfolg beim Studium zu sichern und Studienabbrüche zu vermei-
den. Die Hochschulen sollten dies leisten können, denn im internationalen Vergleich sind trotz 
der gestiegenen Studienanfängerzahlen die an PISA gemessenen Kompetenzen der Studien-
anfänger in Deutschland weiterhin sehr hoch. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
.  



Institut der deutschen Wirtschaft Köln  Bildungsmonitor 2014  

Studie im Auftrag der Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft (INSM) Seite 147 von 199 

6 Zusammenfassung 

Der Bildungsmonitor beschreibt Handlungsnotwendigkeiten und Fortschritte in zwölf bildungs-
ökonomisch relevanten Handlungsfeldern. Er bietet einen Überblick über die Lage des Bil-
dungswesens in den einzelnen Bundesländern und dessen Entwicklung in den letzten Jahren. 
 
Der Bildungsmonitor nimmt eine ökonomische Perspektive von Bildung ein. Ziel eines Bildungs-
systems ist es gemäß dieser Perspektive, Teilhabechancen zu erhöhen, zur Fachkräftesiche-
rung beizutragen und damit die Voraussetzungen für wirtschaftliches Wachstum zu verbessern. 
Die Handlungsfelder der Bildungspolitik stehen dabei in engem Verhältnis zu den Fachkräftesi-
cherungspfaden „Köpfe“, „Zeit“ und „Produktivität“. Eine Analyse des G8 zeigt, dass dieses hin-
sichtlich des Sicherungspfades „Zeit“ erhebliche Fortschritte hat, empirisch keine signifikanten 
und relevanten Nachteile hinsichtlich Prüfungsergebnisse der Absolventen, Zufriedenheit der 
Schüler und ihrer Freizeitaktivitäten nachweisbar sind. 
 
Im Rahmen des ökonomisch geprägten Leitbildes lassen sich zwölf Handlungsfelder für die 
Bildungspolitik identifizieren: 
 
1. welcher Stellenwert der Bildung im Ausgabeverhalten der öffentlichen Haushalte einge-

räumt wird – Handlungsfeld: Ausgabenpriorisierung, 
2. wofür die Ressourcen verwendet werden – Handlungsfeld: Inputeffizienz,  
3. wie gut die Betreuungsbedingungen in den Bildungseinrichtungen sind – Handlungsfeld: 

Betreuungsbedingungen, 
4. in welchem Umfang eine Infrastruktur, insbesondere im frühkindlichen Bereich, die indivi-

duelle Förderung ermöglicht – Handlungsfeld: Förderinfrastruktur,  
5. wie gut das Bildungssystem auf die Herausforderungen einer international integrierten 

Wirtschaft und Gesellschaft ausgerichtet ist – Handlungsfeld: Internationalisierung,  
6. in welchem Umfang Zeit als wichtige Ressource durch ineffiziente und ineffektive Prozes-

se im Bildungssystem verloren geht – Handlungsfeld: Zeiteffizienz, 
7. inwieweit das Bildungssystem ein hohes Niveau an Kompetenzen vermittelt – Handlungs-

feld: Schulqualität, 
8. ob das Bildungssystem das Entstehen von Bildungsarmut verhindert, indem Jugendliche 

am Ende ihrer Schullaufbahn die erforderliche Ausbildungs- und Studienreife aufweisen – 
Handlungsfeld: Bildungsarmut,  

9. in welchem Umfang es dem Bildungswesen gelingt, die Verknüpfung des Bildungsstands 
im Elternhaus mit den Bildungsergebnissen der Kinder zu lösen – Handlungsfeld: Integra-
tion, 

10. welche Wege sich im beruflichen Bildungssystem erschließen – Handlungsfeld: Berufliche 
Bildung,  

11. welchen Beitrag das Bildungssystem zur Sicherung der akademischen Basis in der Be-
völkerung leistet und welchen Beitrag das Bildungswesen durch die Förderung in Ma-
thematik, Informatik, den Naturwissenschaften und den technischen Wissenschaften zum 
Erhalt und zur Steigerung der technologischen Leistungsfähigkeit der Volkswirtschaft leis-
tet – Handlungsfeld: Hochschule und MINT, 

12. welche Bedeutung die Hochschulen im Rahmen des regionalen Forschungsverbunds 
sowie für die Ausbildung des Forschungsnachwuchses haben – Handlungsfeld: For-
schungsorientierung. 
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Im Bildungsmonitor 2014 stechen drei Befunde heraus:  
 
1. Die besten Ergebnisse erreichen im Bildungsmonitor 2014 Sachsen, Thüringen, Bayern 

und Baden-Württemberg. Mit einem kleinen Abstand dahinter landen die anderen zwölf 
Bundesländer, die eng beieinander liegen. Sachsen überzeugt mit exzellenten Ergebnis-
sen bei der Förderinfrastruktur, bei der Schulqualität und dem Vermeiden von Bildungs-
armut, Thüringen weist Bestwerte bei der Ausgabenpriorisierung und den Betreuungsbe-
dingungen auf, Bayern ist Spitze bei der beruflichen Bildung und der Inputeffizienz. 
 

2. Beim Bildungsmonitor 2014 zeigen sich Fortschritte gegenüber dem Vorjahr. Besonders 
stark haben sich die Ergebnisse in den Handlungsfeldern Betreuungsbedingungen, För-
derinfrastruktur, Forschungsorientierung und Bildungsarmut verbessert. 

 
Gegenüber dem Vorjahr haben sich das Saarland (+5,6 Punkte), Hamburg (+3,3), Bran-
denburg (+1,6) und Hessen (+1,6 Punkte) besonders stark verbessert. Im Saarland gab 
es beispielsweise im Handlungsfeld Forschungsorientierung Verbesserungen, so sind die 
Drittmittel je Professor von 92.100 auf 152.600 gestiegen. Im Bereich Hochschule und 
MINT konnten im Saarland Verbesserungen bei der Anzahl der dual Studierenden erzielt 
werden. Die Anzahl der dual Studierenden je Tausend 19-24-jährigen ist von 42,0 im Jahr 
2012 auf 53,8 im Jahr 2013 gestiegen. In Hamburg hat der Anteil der Berufsschüler mit 
Fremdsprachenunterricht zwischen den Jahren 2011 und 2012 von 27,4 auf 84,1 Prozent 
zugenommen. Deutliche Fortschritte sind auch im Handlungsfeld Förderinfrastruktur fest-
zustellen. Der Anteil der Grundschüler mit Ganztagsbetreuung ist zwischen den Jahren 
2011 und 2012 von 31,8 auf 41,6 Prozent gestiegen. In Hessen zeigen sich exemplarisch 
im Handlungsfeld Förderinfrastruktur Fortschritte gegenüber dem Vorjahr. So wuchs der 
Anteil der Akademiker am gesamten Personal in Kindertageseinrichtungen. Deutliche 
Fortschritte sind auch im Handlungsfeld Forschungsorientierung festzustellen. Hier nahm 
zwischen den Jahren 2011 und 2012 die Habilitationsquote von 3,1 auf 3,7 Prozent zu. In 
Brandenburg sind die Drittmittel je Professor zwischen den Jahren 2010 und 2011 von 
106.500 auf 134.400 gestiegen. Verbesserungen im Handlungsfeld Betreuungsbedingun-
gen zeigen sich an einer sinkenden Anzahl der Kinder je Betreuer in Kindertageseinrich-
tungen. Dieser Indikator hat sich von 9,9 im Jahr 2012 auf 9,6 im Jahr 2013 verbessert. 
 

3. Das für das Wirtschaftswachstum wichtige Fachkräfteangebot konnte in den letzten Jah-
ren verbessert werden. Die Akademisierung wird beim Fortschritt des Angebots an MINT-
Akademikern deutlich. Die Anzahl der MINT-Erstabsolventen von Hochschulen hat sich 
zwischen den Jahren 2000 und 2012 von 57.600 auf 108.500 fast verdoppelt. Auch bei 
den sonstigen Hochschulabsolventen gab es deutliche Fortschritte.  

 
In einer Modellrechnung konnte gezeigt werden, welche Wachstumsimpulse von den be-
reits eingetretenen bildungspolitischen Erfolgen zu erwarten sind. Durch die Reduzierung 
der Bildungsarmut konnte ein Wertschöpfungsbeitrag in Höhe von 3,3 Milliarden Euro be-
wirkt werden. In NRW beträgt der Wertschöpfungseffekt 0,7 Milliarden Euro. Die Schät-
zungen zeigen zudem, dass der Anstieg der Anzahl der Hochschulabsolventen zwischen 
2000 und 2012 zu einem unmittelbaren Zuwachs der Wertschöpfung in Deutschland um 
17,5 Milliarden Euro geführt hat. Die einzelnen Bundesländer haben dabei positive Wert-
schöpfungseffekte von bis zu knapp 3,3 Milliarden Euro (NRW) generieren können. Ins-



Institut der deutschen Wirtschaft Köln  Bildungsmonitor 2014  

Studie im Auftrag der Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft (INSM) Seite 149 von 199 

gesamt haben die Fortschritte des Bildungssystems aus Sicht der Fachkräftesicherung zu 
einem Wertschöpfungseffekt in Höhe von 20,8 Milliarden Euro beigetragen. 

 
Um die Fachkräftesicherung weiter zu forcieren, sind in der Bildungspolitik die richtigen Prioritä-
ten zu setzen. Eine Diskussion um das G8 führt in die falsche Richtung. Wichtiger ist es aus 
Sicht der Fachkräftesicherung an folgenden Stellen anzusetzen: 
 
-  Fachkräftesicherungspfad „Köpfe“: die Zuwanderung von Fachkräften über die Hochschu-

len ist eine erfolgsversprechende Strategie zur Fachkräftesicherung. Untersuchungen 
zeigen, dass fast jeder zweite Bildungsausländer, der in Deutschland die Hochschule ab-
solviert, später in Deutschland bleibt. Die Erfolgskennzahlen am Arbeitsmarkt sind sehr 
gut – Zuwanderer über die Hochschulen sind häufig erwerbstätig, üben Fach- und Füh-
rungspositionen aus und arbeiten in Engpassberufen. Die Kapazitäten der Hochschulen 
sind folglich zu sichern und künftig verstärkt zur Gewinnung von Bildungsausländern ein-
zusetzen. Ferner sollten den bereits in Deutschland lebenden Absolventen ausländischer 
Hochschulen, falls ihnen bisher kein erfolgreicher Arbeitsmarkteintritt gelungen ist, attrak-
tive Anrechnungsmöglichkeiten für ein Studium in Deutschland und weitere Hilfestellun-
gen angeboten werden. Das Programm „ProSALAMANDER“ kann dabei als Beispiel die-
nen. Als zweite Gruppe sollten junge Menschen vor allem aus den europäischen Staaten 
mit hoher Jugendarbeitslosigkeit für eine Berufsausbildung in Deutschland gewonnen 
werden. Positiv zu bewerten ist, dass erfolgreiche Förderprogramme wie „MobiPro-EU“ 
jüngst aufgestockt worden sind. 

-  Fachkräftesicherungspfad „Zeit“: Durch Bildungspolitik können die Erwerbstätigenquoten 
von jüngeren und älteren Personen gesteigert und die Lebensarbeitszeit erhöht werden. 
Betrachtet man die Ursachen für einen fehlenden Berufsabschluss von jungen Erwachse-
nen im Alter zwischen 20 und 29 Jahren, so zeigt sich, dass ein fehlender Schulab-
schluss, ein Abschluss aus dem Ausland und der Familienstatus alleinerziehend einen 
großen Einfluss haben. Gerade für die letzte Zielgruppe ist der Ausbau der Ganztagsinf-
rastruktur von zentraler Bedeutung. Damit erhöht die Ganztagsinfrastruktur nicht nur die 
Erwerbstätigkeit von Familien, sondern auch die Qualifikationschancen von alleinerzie-
henden Müttern und damit infolge auch deren Erwerbschancen. Über eine Stärkung von 
Bildung in der zweiten Lebenshälfte können ältere Fachkräfte länger im Arbeitsmarkt ge-
halten werden. Durch die Aktivierung älterer Erwerbskohorten kann die jährliche Wachs-
tumsrate des BIP langfristig um 0,2 Prozentpunkte erhöht werden. Des Weiteren sind die 
Fortschritte bei der Zeiteffizienz im Bildungssystem zu sichern. Durch einen um ein Jahr 
früheren Übergang vom Bildungssystem in den Arbeitsmarkt kann langfristig das Fach-
kräfteangebot allein in den Bereichen Gesundheit und MINT um rund 200.000 erhöht 
werden. G8, eine Reduzierung der Warteschleifen im Übergangssystem und geringere 
Wiederholerquoten helfen, dieses Potenzial zu erschließen. 

-  Fachkräftesicherungspfad „Produktivität“: Um die Produktivität zu erhöhen, sind vor allem 
Maßnahmen der frühkindlichen Förderung von hoher Bedeutung. Langfristig kann 
dadurch die Bildungsarmut reduziert und der Zugang zur beruflichen Bildung verbessert 
werden. Dies wurde bereits im Bildungsmonitor 2012 ausführlich diskutiert. Als zweites ist 
die Durchlässigkeit zu höheren Abschlüssen wichtig. In Deutschland erwerben immer 
mehr junge Menschen eine Studienberechtigung. Die Studienberechtigtenquote ist von 
39,2 Prozent im Jahr 2003 auf 53,5 Prozent im Jahr 2012 gestiegen. Ähnlich dynamisch 
entwickelte sich die Studienanfängerquote. Die Kompetenzen der Schüler sind im selben 
Zeitraum nicht so stark gestiegen wie der Zugang zur Hochschule. Neben dem Zugang 
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über das klassische Gymnasium, indem die Durchschnittskompetenzen trotz höherer Zu-
gangsquoten konstant geblieben sind, erreichen immer mehr Jugendliche an anderen 
Schulformen wie Gesamtschulen oder beruflichen Schulen ihr Abitur. Beruflich Qualifizier-
te können inzwischen sogar ohne Hochschulzugangsberechtigung unter bestimmten Vo-
raussetzungen an einer Hochschule studieren und dadurch weitere Qualifikationen erwer-
ben. Die Erfolge beim Zugang zu den Hochschulen bedeuten nicht, dass die Studienan-
fänger heute generell weniger leistungsfähig sind als früher. Die neuen Studierenden 
bringen zusätzlich andere Kompetenzen mit wie etwa Erfahrungen aus der beruflichen 
Praxis. Die Hochschulen sind in der Verantwortung, diesen Personen den Übergang an 
die Hochschulen zu erleichtern, zum Beispiel durch das Angebot an Brückenkursen in 
Mathematik. Diese Angebote helfen, den Erfolg beim Studium zu sichern und Studienab-
brüche zu vermeiden. Die Hochschulen sollten dies leisten können, denn im internationa-
len Vergleich sind trotz der gestiegenen Studienanfängerzahlen die an PISA gemessenen 
Kompetenzen der Studienanfänger in Deutschland weiterhin sehr hoch. 
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7 Anhang 

7.1 Methodik des Bildungsmonitors 

Ziel des Bildungsmonitors ist es, die Stärken und Schwächen der Bildungssysteme der einzel-
nen Bundesländer herauszuarbeiten und Veränderungen über die Zeit hinweg zu dokumentie-
ren. Dazu verwendet er eine Reihe von Indikatoren, die zwölf Handlungsfeldern zugeordnet 
sind. Diese messen die Qualität, die Effizienz und die Effektivität eines Bildungssystems. Diese 
Vorgehensweise stammt aus der Betriebswirtschaftslehre und wird als „Benchmarking“ be-
zeichnet. Um von den verschiedenen Indikatoren zu einem zusammenfassenden Urteil über die 
Bildungssysteme der Bundesländer zu gelangen, werden die Daten standardisiert und aggre-
giert. Im Folgenden findet sich eine detaillierte Darstellung der verwendeten Methodik. 
 

7.2 Die Methodik des Benchmarkings 

Der Bildungsmonitor hat das Ziel, auf Basis der zwölf Handlungsfelder die Bildungssysteme der 
16 deutschen Bundesländer einem systematischen Benchmarking zu unterziehen. Da Bildung 
als ein kumulativer Prozess aufgefasst werden muss, werden die vier grundlegenden Bildungs-
bereiche Elementar-, Primar-, Sekundar- und Tertiärbereich betrachtet. Der der Studie zugrun-
de liegende Ansatz erlaubt Rückschlüsse darauf, welche Stärken und Schwächen das jeweilige 
Bundesland – im Vergleich zu den anderen – in den einzelnen Handlungsfeldern aufweist. Mus-
ter sowie Stärken-/Schwächen-Profile werden somit sichtbar. 
 
Die Qualität, die Effizienz und die Effektivität eines Bildungssystems können mit Indikatoren 
erfasst und evaluiert werden (Kurz, 2005, 427 ff.; Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 
2008, 1 ff.). Diese Zielsetzung wird im Bildungsmonitor 2014 umgesetzt, indem die humankapi-
taltheoretisch begründeten Bildungsziele als Handlungsfelder formuliert werden. Die konkrete 
Methodik der aktuellen Studie ist ebenso wie bei früheren Bildungsmonitor-Studien das indika-
torengestützte Benchmarking. Das Benchmarking dient einerseits dazu, unterschiedliche Ziele, 
Institutionen und Untersuchungsobjekte miteinander vergleichbar zu machen. Zu diesem Zweck 
werden die einzelnen Aspekte der Bildungssysteme der 16 deutschen Bundesländer mithilfe 
von insgesamt 93 Input- und Outputindikatoren operationalisiert und standardisiert. Zwischen 
den Input-/ Prozessvariablen und dem Output wird kein monokausaler Zusammenhang voraus-
gesetzt. Vielmehr werden die Zusammenhänge als ein komplexes Zusammenspiel aller Fakto-
ren betrachtet, das in seiner systemischen Gesamtheit gesehen werden muss (Kurz, 2005, 427 
ff.; Klein/Hüchtermann, 2003, 93 ff.; Descy/Tessaring, 2006, 135 ff.). 
 
Das Benchmarking kann der Bildungspolitik Entscheidungshilfen geben und aufzeigen, in wel-
chen Bereichen bildungspolitisches Handeln besonders dringend geboten ist. Es gibt Auf-
schluss über mögliche Ansatzpunkte für bildungspolitische Reformbemühungen, damit die bil-
dungsökonomischen Ziele realisiert werden können (OECD, 2006a, 19; Autorengruppe Bil-
dungsberichterstattung, 2008, 3). Die Methodik des Benchmarkings als Bewertungssystem für 
Vergleiche von Bildungssystemen wird häufig hinterfragt, weil nicht messbare Tatbestände, die 
ebenfalls auf die Zielgröße einwirken, unberücksichtigt bleiben. Der Wert der Benchmarking-
methode wird dadurch aber nicht eingeschränkt. Basierend auf seinen Ergebnissen kann für 
jedes Land eine passgenaue Lösung zur Behebung der aufgezeigten Probleme entwickelt wer-
den (Descy/Tessaring, 2006, 157). Entsprechend der jeweiligen Ausgangssituation können 
spezifische Ziele und wünschenswerte Ergebnisse definiert werden. Ein Benchmarking kann 
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zudem die Fortschritte beim Grad der Zielerreichung dokumentieren, wenn das Bewertungsver-
fahren einen zeitlichen Vergleich ermöglicht. 
 
Da die Auswahl von Bildungsindikatoren grundsätzlich von der eigenen Zielsetzung bestimmt 
wird (Meyer, 2004, 11) und sich in der vorliegenden Studie von Zeit zu Zeit konzeptionell-
methodische Weiterentwicklungen ergeben, wird die Indikatorenliste regelmäßig überarbeitet. 
Bei der Auswahl und Modifizierung der Indikatoren orientierte man sich an folgenden Grundsät-
zen (vergleiche auch Anforderungen an Indikatorenauswahl bei Meyer, 2004, 24; Autorengrup-
pe Bildungsberichterstattung, 2008, 4 f.): 
 
-  Die Indikatoren sollten einen Erklärungsbeitrag hinsichtlich der bildungsökonomischen 

Ziele und der Handlungsfelder leisten können.  
-  Sie sind messbar,  
-  zur Lösung der formulierten Probleme im gewünschten Arbeitskontext relevant und  
-  für die Zielgruppen der Studie nachvollziehbar.  
 
Die Auswahl der Kennziffern wurde durch die Verfügbarkeit statistischer Daten und die Mess-
barkeit der Tatbestände eingeschränkt. Die Bildungsberichterstattung in Deutschland bietet 
zwar mittlerweile einen größeren Katalog vergleichbarer statistischer Daten, auf deren Basis 
Indikatoren entwickelt werden können, sie weist jedoch in bestimmten Bereichen immer noch 
Lücken auf. An die Grenzen der Messbarkeit stößt man vor allem bei den qualitativen Aspekten 
der Bildungsprozesse, beispielsweise der Qualität der Lehre. Um die Transparenz der Auswahl 
und die Nachvollziehbarkeit der Argumentation in Bezug auf die Handlungsfelder und die Indi-
katoren zu gewährleisten, werden alle verwendeten Indikatoren detailliert beschrieben. Die 
meisten Indikatoren beziehen sich auf Daten aus dem Zeitraum 2012 bis 2013. 
 
Es ist zu beachten, dass Indikatoren theoretisch abgeleitete Kenngrößen darstellen, die über 
einen festgelegten, nicht oder nur sehr schwer messbaren Tatbestand Auskunft geben sollen. 
Die Beurteilung der Qualität eines Indikators bleibt somit immer hypothetisch (Meyer, 2004, 7 
ff.). Deshalb ist auch eine unmittelbare empirische Überprüfung der Annahmen in der Regel 
nicht möglich (Ochel/Röhn, 2008). Im Bildungsmonitor wird ein Indikator jeweils nur einem 
Handlungsfeld zugeordnet. Die Zuordnung der Indikatoren zu den Handlungsfeldern beruht 
ebenso wie ihre Auswahl auf theoretischen Überlegungen bezüglich ihres Einflussverhaltens 
auf die Zielsetzungen des Bildungssystems.   
 
Im Rahmen des Bildungsmonitors wird die Unabhängigkeit der einzelnen Handlungsfelder von-
einander nicht angestrebt. Gleiches gilt für die Beziehung zwischen den einzelnen Kennzahlen. 
Die Interdependenz von Handlungsfeldern und ausgewählten Einflussgrößen ist für das Bil-
dungssystem, in dem Bildungsprozesse kumulativ erfolgen, ein geradezu charakteristisches 
Kennzeichen: „The human skill formation process is governed by a multistage technology. […] 
Inputs or investments at each stage produce outputs at the next stage. […] Dynamic comple-
mentarity and self-productivity produce multiplier effects which are the mechanisms through 
which skills beget skills and abilities beget abilities.” (Cunha/Heckman, 2007, 7 f.). Das Indikato-
rensystem des Bildungsmonitors ist ein Spiegel dieser Interdependenz. 
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7.3 Standardisierungs- und Aggregationsverfahren 

Der Bildungsmonitor soll nicht nur die Bildungssysteme der Bundesländer zu einem bestimmten 
Zeitpunkt vergleichen, sondern dabei auch ermöglichen, dass Verschlechterungen oder Ver-
besserungen bei den Voraussetzungen zur Förderung des wirtschaftlichen Wachstums und der 
Bildungsgerechtigkeit sichtbar werden. Der Bildungsmonitor 2014 stellt daher sowohl einen 
Quer- als auch einen Längsschnittvergleich an. Da sich die Bevölkerungszahlen aufgrund des 
Zensus 2011 verändert haben und diese Korrekturen nur für die Jahre 2011 und 2012 vorlie-
gen, ist gegenwärtig nur ein Vergleich der Ergebnisse des Bildungsmonitors mit dem Vorjahr 
möglich. 
 
Das Jahr 2011 wird somit als Stützzeitraum für den Bildungsmonitor 2014 gewählt. Wenn für 
das Jahr 2011 (Bildungsmonitor 2013) bei einem Indikator (j) für ein Bundesland (i) ein absolu-
ter Wert vorhanden war, wird dieser mittels eines linearen Standardisierungsverfahrens in di-
mensionslose Punktwerte transformiert, um den Vergleich unterschiedlich skalierter Kenngrö-
ßen zu erlauben. Die Ausprägungen werden dabei für jedes verfügbare Datenjahr zwischen 0 
und 100 normiert.  
 
Falls höhere Absolutwerte als günstiger eingeschätzt werden, ergibt sich der standardisierte 
Punktwert (E) aus: 
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Werden hingegen höhere Absolutwerte als schlechtere Ausprägung angesehen, berechnet sich 
der Punktwert (E) aus: 
 
(1b)    
 
 
Höhere Punktwerte zeigen daher unabhängig von der Wirkungsrichtung der Absolutwerte stets 
eine bessere Bewertung an.  
 
Das lineare Standardisierungsverfahren weist den Vorteil auf, dass es bei jeder Kennziffer die 
Abstände der Bundesländer untereinander maßstabsgetreu zu den Abständen widerspiegelt, 
die aus einer Betrachtung der Absolutwerte resultieren.14 Hinzu kommt, dass das lineare Stan-
dardisierungsverfahren Ausreißerwerte nach oben und unten betont. Kleinere Unterschiede 
zwischen zwei Bundesländern gehen in den Fällen weniger stark in die Bewertung ein, wenn 
ein drittes Bundesland sich von den anderen beiden erheblich abhebt. Dieses Vorgehen ist ge-
rade für den Vergleich der regionalen Bildungssysteme innerhalb Deutschlands sinnvoll. Die an 
sie gestellten Anforderungen sind identisch, denn die Bundesländer bilden einen einheitlichen 
Wirtschaftsraum, in dem sich Personen und Unternehmen frei bewegen können.   
 

                                                
14 Zur Diskussion um die Vor- und Nachteile verschiedener Standardisierungsverfahren vergleiche 

Matthes/Schröder, 2004. 
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Das Bewertungsverfahren führt dazu, dass ein Bundesland im Bildungsmonitor 2013 bei einer 
Kennziffer den maximal möglichen Punktwert 100 erzielen kann, wenn sich das betreffende 
Bundesland bei dieser Kennziffer durch die bestmögliche Ausprägung auszeichnet. Analog 
hierzu ergibt sich die Minimalbewertung von null Punkten, wenn ein Land die schlechtestmögli-
che Ausprägung bei einem Indikator aufweist.  
 
In einem zweiten Schritt erfolgt dann die Bewertung für das aktuelle Berichtsjahr, die außer dem 
Vergleich zwischen den Bundesländern eine Betrachtung der Veränderung für jedes einzelne 
Bundesland zulässt. Dafür werden die Absolutwerte eines Indikators aus dem Bildungsmonitor 
2014 zu den Minima und Maxima aus dem Bildungsmonitor 2013 in Beziehung gesetzt. Im Un-
terschied zum Bildungsmonitor 2013 kann ein Bundesland im Berichtsjahr einen Punktwert für 
einen Indikator kleiner als null zugewiesen bekommen. Andererseits kann auch ein Punktwert 
größer als 100 erzielt wird.  
 
Die Bewertungen der einzelnen Indikatoren werden anschließend zu einer Bewertung für jedes 
Handlungsfeld (l) zusammengeführt (Gleichung 3). 
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Die Indikatoren erhalten dabei in der Regel das gleiche Gewicht (a). Davon ausgenommen sind 
26 der 93 Kennziffern, bei denen es aufgrund der Datengrundlage möglich war, den eigentlich 
interessierenden Zusammenhang zwischen der Kennziffer und dem Untersuchungsziel in zwei 
bzw. vier Teilaspekte aufzuspalten. Um eine Übergewichtung zu verhindern, erhalten diese 
Kennziffern lediglich das halbe Gewicht. Da zudem bei wenigen Indikatoren für einzelne Bun-
desländer aus erhebungstechnischen Gründen keine Daten vorliegen, sinkt in einigen Fällen 
die Anzahl der berücksichtigten Indikatoren unter die Gesamtzahl von 93 Kennziffern. Die feh-
lenden Indikatoren werden bei der Beurteilung der betroffenen Bundesländer mit dem Faktor aj 
= 0 gewichtet.  
 
Anschließend gehen die zwölf Handlungsfelder mit dem gleichen Gewicht in die Berechnung 
des Gesamtbenchmarkings ein (Gleichung 4).  
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Das Ergebnis des Bildungsmonitors hängt vom Aggregationsverfahren und damit von der Ge-
wichtung der einzelnen Kennziffern und der Handlungsfelder ab. Dieser Vorbehalt gilt für jedes 
Benchmarking. Im Folgenden wird auf die einfachste Gewichtungsvariante – dies ist die Gleich-
gewichtung der Handlungsfelder – zurückgegriffen, weil weder für die Hauptfragestellung des 
Bildungsmonitors – in welchem Umfang ein Bildungssystem gute Voraussetzungen zur Förde-
rung des wirtschaftlichen Wachstums und Bildungsgerechtigkeit schafft – noch für jedes einzel-
ne Handlungsfeld ein geschlossenes Modell formuliert werden kann, das eine Hilfestellung für 
die Gewichtungsentscheidung bietet (Plünnecke/Stettes, 2005, 21 ff.; Ochel/Röhn, 2008). Es 
existieren weder für die einzelnen Handlungsfelder noch für die Gesamtbeurteilung operationa-
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lisierbare Ergebnisvariablen, deren Abhängigkeit von den Einzelindikatoren durch ein ökono-
metrisches Verfahren zutreffend beschrieben werden kann.  
 
Um zu überprüfen, inwieweit das Ergebnis eines Bundeslandes von den einzelnen Handlungs-
feldern bestimmt wird, wurde berechnet, welche Ergebnisse sich für die Bundesländer ergeben 
würden, wenn jeweils ein Handlungsfeld nicht in die Bewertung eingeht (s. Tabelle 7-1). Die 
Ergebnisse zeigen, dass Sachsen und Thüringen durchgehend die ersten beiden Plätze bele-
gen. Bayern erreicht immer den dritten Platz, Baden-Württemberg durchgehend den vierten 
Platz. Die Spitzenpositionen dieser vier Länder hängen damit nicht so stark von einzelnen 
Handlungsfeldern ab und sind als sehr robust anzusehen. Ebenfalls belegen Berlin, Nordrhein-
Westfalen und Brandenburg fast durchweg einen der letzten Plätze. Leichte Schwankungen der 
Rangplätze sind bei den Bundesländern zu verzeichnen, die sich im Mittelfeld der Platzierungen 
befinden. Diese Länder liegen alle sehr nah beieinander, so dass es hier bei einer veränderten 
Bewertung auch zu leichten Verschiebungen in der Platzierung innerhalb des Mittelfeldes kom-
men kann.  
 
 
Tabelle 7-1: Ergebnisse des Bildungsmonitors 2014 m it jeweils elf Handlungsfeldern 
 

 BW BY BE BB HB HH HE MV NI NRW RP SL SN ST SH TH 

BM 

gesamt

57,5 

(4) 

59,6 

(3) 

40,9 

(16) 

43,8 

(14) 

44,0 

(13) 

52,5 

(5) 

48,3 

(7) 

48,2 

(8) 

48,1 

(9) 

43,6 

(15) 

48,0 

(10) 

47,5 

(11) 

67,2 

(1) 

51,0 

(6) 

44,7 

(12) 

64,3 

(2) 

ohne 

AP 

57,5 

(4) 

59,1 

(3) 

43,5 

(16) 

44,1 

(15) 

46,4 

(12) 

53,9 

(5) 

48,7 

(8) 

49,6 

(7) 

47,7 

(11) 

46,3 

(13) 

48,4 

(10) 

48,5 

(9) 

65,7 

(1) 

49,7 

(6) 

45,6 

(14) 

61,8 

(2) 

ohne 

IE 

57,4 

(4) 

59,1 

(3) 

40,9 

(16) 

44,2 

(14) 

43,2 

(15) 

52,0 

(6) 

47,0 

(11) 

49,9 

(7) 

47,6 

(10) 

43,3 

(13) 

48,4 

(9) 

48,4 

(8) 

69,4 

(1) 

53,9 

(5) 

45,1 

(12) 

67,4 

(2) 

ohne 

BB 

58,0 

(4) 

60,0 

(3) 

38,8 

(16) 

43,3 

(14) 

43,1 

(15) 

52,4 

(5) 

48,5 

(8) 

47,9 

(10) 

48,6 

(7) 

45,1 

(13) 

48,3 

(9) 

47,7 

(11) 

67,5 

(1) 

49,8 

(6) 

45,4 

(12) 

62,7 

(2) 

ohne 

FI 

60,8 

(4) 

62,2 

(3) 

38,4 

(16) 

42,7 

(15) 

44,0 

(13) 

51,5 

(6) 

47,7 

(11) 

47,8 

(10) 

49,3 

(7) 

43,7 

(14) 

49,3 

(8) 

48,7 

(9) 

64,9 

(1) 

51,7 

(5) 

46,2 

(12) 

63,5 

(2) 

ohne 

IN 

57,3 

(4) 

60,6 

(3) 

40,6 

(16) 

44,6 

(14) 

44,9 

(13) 

51,0 

(6) 

49,4 

(9) 

49,5 

(8) 

49,9 

(7) 

43,3 

(15) 

47,7 

(11) 

48,1 

(10) 

69,4 

(1) 

52,4 

(5) 

46,1 

(12) 

67,2 

(2) 

ohne 

ZE 

55,9 

(4) 

60,2 

(3) 

40,8 

(16) 

42,6 

(12) 

42,3 

(13) 

50,8 

(5) 

47,8 

(8) 

48,4 

(7) 

45,9 

(10) 

40,8 

(15) 

46,9 

(9) 

45,2 

(11) 

68,4 

(1) 

50,3 

(6) 

41,7 

(14) 

63,7 

(2) 

ohne 

SQ 

56,5 

(4) 

57,2 

(3) 

43,5 

(15) 

42,6 

(16) 

47,7 

(10) 

55,4 

(5) 

49,7 

(6) 

48,4 

(8) 

47,7 

(9) 

43,9 

(14) 

47,5 

(11) 

47,4 

(12) 

64,7 

(1) 

48,7 

(7) 

44,1 

(13) 

63,6 

(2) 

ohne 

BA 

56,3 

(4) 

57,4 

(3) 

43,4 

(13) 

41,8 

(16) 

45,7 

(12) 

54,1 

(5) 

47,3 

(9) 

47,3 

(8) 

47,5 

(7) 

43,2 

(14) 

46,2 

(10) 

45,8 

(11) 

65,7 

(1) 

49,6 

(6) 

42,4 

(15) 

63,8 

(2) 

ohne 

IG 

58,4 

(4) 

59,2 

(3) 

41,4 

(16) 

44,8 

(12) 

43,7 

(14) 

52,1 

(5) 

47,3 

(7) 

46,5 

(9) 

47,1 

(8) 

41,9 

(15) 

45,4 

(10) 

45,0 

(11) 

68,6 

(1) 

52,0 

(6) 

43,7 

(13) 

63,4 

(2) 

ohne 

BU 

57,0 

(4) 

58,7 

(3) 

41,5 

(16) 

44,7 

(14) 

42,6 

(15) 

52,6 

(5) 

48,6 

(9) 

47,3 

(11) 

48,7 

(8) 

45,5 

(13) 

49,0 

(7) 

48,2 

(10) 

68,3 

(1) 

51,6 

(6) 

45,9 

(12) 

64,5 

(2) 
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ohne 

HS 

58,3 

(4) 

62,1 

(3) 

39,8 

(16) 

45,1 

(13) 

40,8 

(15) 

53,0 

(5) 

49,7 

(8) 

48,5 

(10) 

49,9 

(7) 

43,8 

(14) 

48,4 

(11) 

49,2 

(9) 

67,4 

(1) 

50,9 

(6) 

46,2 

(12) 

65,1 

(2) 

ohne 

FO 

57,3 

(4) 

58,9 

(3) 

37,9 

(16) 

45,3 

(12) 

43,1 

(14) 

51,7 

(6) 

48,1 

(8) 

47,8 

(9) 

47,6 

(10) 

43,0 

(15) 

50,5 

(7) 

47,3 

(11) 

66,7 

(1) 

51,8 

(5) 

44,0 

(13) 

65,3 

(2) 

In Klammern wird der Rangplatz angegeben 

AP = Ausgabenpriorisierung; IE = Inputeffizienz; BB = Betreuungsbedingungen; FI = Förderinfrastruktur; 
IN = Internationalisierung; ZE = Zeiteffizienz; SQ = Schulqualität; BA = Bildungsarmut; IG = Integration; 
BU = Berufliche Bildung; HS = Hochschule und MINT; FO = Forschungsorientierung 

 
 

7.4 Indikatoren 

Indikatoren zur Ausgabenpriorisierung 

Relation der Bildungsausgaben pro Schüler (Grundschulen) zu den 
Gesamtausgaben öffentlicher Haushalte pro Einwohner 

+ 

Relation der Bildungsausgaben pro Schüler (allgemeinbildende Schu-
len) zu den Gesamtausgaben öffentlicher Haushalte pro Einwohner 

+ 

Relation der Bildungsausgaben pro Schüler (berufliche Schulen ohne 
duales System) zu den Gesamtausgaben öffentlicher Haushalte pro 
Einwohner 

+ 

Relation der Bildungsausgaben pro Schüler (berufliche Schulen im 
dualen System) zu den Gesamtausgaben öffentlicher Haushalte pro 
Einwohner 

+ 

Relation der Bildungsausgaben pro Student (Hochschulen) zu den 
Gesamtausgaben öffentlicher Haushalte pro Einwohner 

+ 

 

Indikatoren zur Inputeffizienz 

Investitionsquote (allgemeinbildende Schulen) + 
Gini-Koeffizient der Lehreraltersstruktur (allgemeinbildende Schulen) – 
Verhältnis von Sachausgaben zu Personalausgaben (allgemeinbil-
dende Schulen) 

+ 

Anteil der wegen Dienstunfähigkeit ausscheidenden Lehrer an allen 
Neuzugängen der Versorgungsempfängerstatistik 

– 

Investitionsquote (berufliche Schulen) + 
Gini-Koeffizient der Lehreraltersstruktur (berufliche Schulen) – 
Verhältnis von Sachausgaben zu Personalausgaben (berufliche 
Schulen) 

+ 

Investitionsquote (Hochschulen) + 
Anteil des wissenschaftlich-künstlerischen Personals am Gesamtper-
sonal 

+ 

Verhältnis von Sachausgaben zu Personalausgaben (Hochschulen) + 
Anteil der Hochschulausgaben, die durch Drittmittel finanziert wurden 
(Deckungsbeitrag der Drittmittel für Hochschulausgaben)  

+ 
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Indikatoren zu Betreuungsrelationen 

Betreuungsrelation in Kindertageseinrichtungen – 
Schüler-Lehrer-Relation (Grundschulen) – 
Schüler-Lehrer-Relation (Sekundarbereich I ohne Gymnasien) – 
Schüler-Lehrer-Relation (Sekundarbereich I an Gymnasien) – 
Schüler-Lehrer-Relation (Sekundarbereich II) – 
Schüler-Lehrer-Relation (Berufsschulen Teilzeit) – 
Schüler-Lehrer-Relation (berufliche Schulen ohne Berufsschulen 
Teilzeit) 

– 

Betreuungsrelation an Hochschulen (Studierende pro Dozent) – 
Erteilte Unterrichtsstunden pro Klasse (Grundschulen)  + 
Erteilte Unterrichtsstunden pro Klasse (Sekundarbereich I ohne 
Gymnasien) 

+ 

Erteilte Unterrichtsstunden pro Klasse (Sekundarbereich I an Gymna-
sien) 

+ 

Erteilte Unterrichtsstunden pro Schüler (Sekundarbereich II) + 
Erteilte Unterrichtsstunden pro Klasse (Berufsschulen Teilzeit) + 
Erteilte Unterrichtsstunden pro Schüler (berufliche Schulen ohne Be-
rufsschulen Teilzeit) 

+ 

Klassengröße (Grundschulen) – 
Klassengröße (Sekundarbereich I ohne Gymnasien) – 
Klassengröße (Sekundarbereich I an Gymnasien) – 
Klassengröße (Berufsschulen Teilzeit) – 
 

Indikatoren zur Förderinfrastruktur 

Anteil der Grundschüler an Ganztagsschulen an allen Grundschülern + 
Anteil der Schüler an Ganztagsschulen im Sekundarbereich I an allen 
Schülern 

+ 

Anteil der ganztags betreuten Kinder (3 bis 6 Jahre) + 
Akademisierungsgrad des Personals in Kitas + 
Anteil der Ungelernten am Personal in Kitas - 
 

 

Indikatoren zur Internationalisierung 

Anteil der Schüler mit Fremdsprachenunterricht an Grundschulen + 
Anteil der Schüler mit Fremdsprachenunterricht an Berufsschulen im 
dualen System 

+ 

Anteil der Bildungsausländer an der Gesamtzahl der Studierenden + 
Durchschnittliche Kompetenz Englisch Lesen (IQB) + 
Durchschnittliche Kompetenz Englisch Hören (IQB) + 
Durchschnittliche Kompetenz an Gymnasien Englisch Lesen (IQB) + 
Durchschnittliche Kompetenz an Gymnasien Englisch Hören (IQB) + 
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Indikatoren zur Zeiteffizienz 

Anteil der verspätet eingeschulten Kinder an allen eingeschulten Kin-
dern 

– 

Durchschnittliche Wiederholerquote (Grundschulen) – 
Durchschnittliche Wiederholerquote (Sekundarbereich I) – 
Anteil der vorzeitig gelösten Ausbildungsverträge an allen Ausbil-
dungsverhältnissen 

– 

Anteil der Studienanfänger in Bachelorstudiengängen an allen Studi-
enanfängern 

+ 

Durchschnittsalter der Erstabsolventen – 
 

Indikatoren zur Schulqualität 

Durchschnittliche Kompetenz Lesen (IQB 9. Klasse) + 
Durchschnittliche Kompetenz Lesen an Gymnasien (IQB 9. Klasse) + 
Durchschnittliche Kompetenz Mathematik (IQB 9. Klasse) + 
Durchschnittliche Kompetenz Mathematik an Gymnasien (IQB 9. 
Klasse) 

+ 

Durchschnittliche Kompetenz Naturwissenschaften (IQB 9. Klasse) + 
Durchschnittliche Kompetenz Naturwissenschaften an Gymnasien 
(IQB 9. Klasse) 

+ 

Durchschnittliche Kompetenz Deutsch Lesen (IQB 4. Klasse) + 
Durchschnittliche Kompetenz Deutsch Hören (IQB 4. Klasse) + 
Durchschnittliche Kompetenz Mathematik (IQB 4. Klasse) + 

 

Indikatoren zur Bildungsarmut 

Größe der Risikogruppe Deutsch Lesen (IQB 4. Klasse) – 
Größe der Risikogruppe Deutsch Hören (IQB 4. Klasse)  
Größe der Risikogruppe Mathematik (IQB 4. Klasse) – 
Größe der Risikogruppe Mathematik (IQB 9. Klasse) – 
Größe der Risikogruppe Lesen (IQB 9. Klasse) – 
Größe der Risikogruppe Naturwissenschaften (IQB 9. Klasse) – 
Anteil der Schulabgänger ohne Abschluss an allen Schulabgängern 
(Abbrecherquote) 

– 

Anteil der erfolgreichen Absolventen des Berufsvorbereitungsjahres 
(BVJ) an allen Abgängern des BVJ 

+ 

 

Indikatoren zur Integration 

Anteil der ausländischen Schulabgänger ohne Abschluss  – 
Studienberechtigtenquote von ausländischen Jugendlichen an allge-
meinbildenden Schulen 

+ 

Studienberechtigtenquote von ausländischen Jugendlichen an beruf-
lichen Schulen 

+ 
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Steigung des sozialen Gradienten – Mathematik (IQB 9. Klasse) – 
Varianzaufklärung – Mathematik (IQB 9. Klasse) – 

 

Indikatoren zur beruflichen Bildung 

Ausbildungsstellenquote (Relation der neuen Ausbildungsverträge 
und unbesetzten Stellen zur durchschnittlichen Kohorte – Ausbil-
dungsstellenangebot) 

+ 

Anteil der erfolgreichen Abschlussprüfungen einer Berufsausbildung 
an allen Abschlussprüfungen 

+ 

Anteil der erfolgreichen Absolventen von Berufsfachschulen (BFS), 
Fachoberschulen (FOS) und Fachschulen (FS) an allen Abgängern 
dieser Einrichtungen 

+ 

Anteil der erfolgreichen Teilnehmer an Fortbildungsprüfungen an der 
Bevölkerung zwischen 25 und 40 Jahren 

+ 

Quote unversorgter Bewerber - 
 

Indikatoren zu Hochschule und MINT 

Anteil der Hochschulabsolventen an akademischer Bevölkerung im 
Alter zwischen 15 und 65 Jahren (Akademikerersatzquote) 

+ 

Anteil der Hochschulabsolventen an der Bevölkerung zwischen 25 
und 40 Jahren 

+ 

Attrahierungsindex (relativer Zuzug von Studienanfängern) + 
Anteil der Teilnehmer an dualen Studiengängen an der Bevölkerung 
zwischen 19 und 24 Jahren 

+ 

Anteil der Absolventen in Ingenieurwissenschaften an allen Hoch-
schulabsolventen 

+ 

Anteil der Absolventen in Mathematik und Naturwissenschaften an 
allen Hochschulabsolventen 

+ 

Anteil der Absolventen in MINT-Wissenschaften am Personal in For-
schung und Entwicklung (F&E-Ersatzquote) 

+ 

Relation der Absolventen in Ingenieurwissenschaften zu allen sozial-
versicherungspflichtig beschäftigten Ingenieuren 

+ 

Anteil der MINT-Wissenschaftler am wissenschaftlichen Personal an 
den Hochschulen 

+ 

 

Indikatoren zur Forschungsorientierung 

F&E-Ausgaben pro Forscher an Hochschulen + 
Relation der Forscher an Hochschulen zum BIP eines Landes + 
Eingeworbene Drittmittel je Professor (in Tausend Euro) + 
Habilitationen pro Professor + 
Anteil der Promotionen an allen Hochschulabschlüssen (Promotions-
quote) 

+ 
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7.5 Tabellenanhang 

Tabelle 7-2: Ergebnisse der Bundesländer in den inp utorientierten Handlungsfeldern 
 

  D BW BY BE BB HB HH HE MV 

Ausga-
benpriori-
sierung 

2014 41,8 58,0 64,7 12,1 40,5 16,7 37,1 44,0 33,5 

2013 42,3 56,7 62,6 8,1 33,8 11,7 27,1 43,5 42,1 

Inputeffi-
zienz1 

2014 53,7 59,20 64,9 40,2 39,8 51,8 58,46 62,7 29,9 

2013 53,2 61,5 65,6 41,6 40,3 57,4 53,5 60,1 33,8 

Betreu-
ungsbe-
dingun-
gen 

2014 47,0 52,6 54,7 63,2 50,0 53,8 54,5 46,6 51,4 

2013 43,1 49,3 48,7 59,5 48,6 50,5 57,0 41,6 48,6 

Förderinf-
rastruktur 

2014 40,8 22,1 30,5 67,9 56,6 43,8 63,9 54,9 52,7 

2013 37,6 17,6 25,7 64,2 55,5 35,1 53,8 48,0 50,6 

Internati-
onalisie-
rung 

2014 46,1 60,7 48,53 44,1 34,8 33,8 69,7 36,50 34,8 

2013 45,5 60,9 48,3 44,2 33,0 34,8 53,8 36,0 34,3 

           

   NI NW RP SL SN SA SH TH 

Ausga-
benpriori-
sierung 

2014  53,2 14,8 43,6 36,5 84,5 65,4 34,7 91,9 

2013  59,6 17,1 39,1 25,4 85,0 58,3 34,1 88,0 

Inputeffi-
zienz1 

2014  53,6 48,0 43,7 36,9 43,0 19,3 40,3 30,4 

2013  53,8 46,1 43,1 33,4 45,4 21,3 38,7 29,9 

Betreu-
ungsbe-
dingun-
gen 

2014  42,8 27,8 45,1 44,7 64,6 64,8 36,8 82,9 

2013  37,0 23,2 41,8 40,1 63,2 63,8 35,7 81,5 

Förderinf-
rastruktur 

2014  35,1 43,5 33,5 33,9 93,0 43,4 28,45 73,2 

2013  30,1 39,8 28,3 31,2 87,7 39,7 25,6 69,7 

Internati-
onalisie-
rung 

2014  28,6 47,7 51,4 40,6 43,0 35,7 29,7 33,2 

2013  29,1 47,3 51,4 40,8 40,6 34,2 31,3 30,8 

1Für NI und NW ist der Indikator „Relative Sachkapitalausstattung (Hochschulen)“ durch die Berücksichti-
gung von Mietzahlungen an das Bundesland nur bedingt mit den anderen Ländern vergleichbar. 

Eigene Zusammenstellung 
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Tabelle 7-3: Ergebnisse der Bundesländer in den out putorientierten Handlungsfeldern 
 

  D BW BY BE BB HB HH HE MV 

Zeiteffizi-
enz 

2014 64,6 75,6 52,3 41,8 56,8 62,0 71,3 54,2 64,6 

2013 65,43 73,07 53,82 33,55 56,15 62,44 68,28 54,26 65,43 

Schulqua-
lität 

2014 55,8 69,5 85,4 12,3 57,1 2,5 21,2 33,2 46,3 

2013 55,8 69,5 85,4 12,3 57,1 2,5 21,2 33,2 46,3 

Bildungs-
armut 

2014 59,7 71,1 83,2 13,4 65,9 24,8 35,1 59,8 59,7 

2013 58,4 71,3 81,6 13,2 67,3 25,3 32,7 59,4 58,4 

Integrati-
on   

2014 60,6 47,9 63,4 34,8 32,7 47,2 57,8 59,5 60,6 

2013 59,9 49,6 63,9 34,7 35,0 42,8 57,0 58,0 59,9 

           

   NI NW RP SL SN SA SH TH 

Zeiteffizi-
enz 

2014  46,6 72,3 74,6 60,0 72,2 54,7 58,9 77,8 

2013  47,80 71,73 77,03 62,34 66,82 58,49 61,29 77,78 

Schulqua-
lität 

2014  52,5 40,4 53,8 48,4 95,0 77,2 51,8 72,9 

2013  52,5 40,4 53,8 48,4 95,0 77,2 51,8 72,9 

Bildungs-
armut 

2014  58,5 55,4 48,3 68,1 65,4 83,5 67,1 69,7 

2013  53,6 54,3 46,43 67,3 65,2 84,0 65,3 70,8 

Integrati-
on   

2014  67,4 59,7 62,5 76,2 74,3 52,0 40,2 55,8 

2013  54,8 53,6 61,4 76,1 71,3 52,0 36,8 57,9 

Quelle: Eigene Zusammenstellung 
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Tabelle 7-3: Ergebnisse der Bundesländer in den out putorientierten Handlungsfeldern - 
Fortsetzung 

  D BW BY BE BB HB HH HE MV 

Berufliche 
Bildung 

2014 45,3 64,1 69,1 34,4 34,1 58,5 52,4 44,6 45,3 

2013 48,0 68,1 71,1 26,0 31,9 69,0 62,6 49,6 48,0 

Hochschule 
und MINT 

2014 40,6 49,2 31,2 52,7 30,4 79,0 47,7 32,7 45,8 

2013 39,9 47,3 29,3 54,1 30,8 71,6 45,3 32,3 48,0 

Forschungs-
orientierung 

2014 55,4 60,5 66,7 73,5 27,2 53,6 61,3 50,9 52,9 

2013 53,9 58,3 66,1 81,2 17,0 56,7 58,0 45,0 54,2 

           

   NI NW RP SL SN SA SH TH 

Berufliche 
Bildung 

2014  58,9 41,5 23,6 36,9 39,4 54,9 44,7 31,1 

2013  61,4 42,9 25,3 37,9 44,0 56,5 46,6 33,3 

Hochschule 
und MINT 

2014  28,8 42,2 43,6 27,9 65,3 52,8 28,0 56,0 

2013  29,5 44,2 41,0 20,0 65,1 50,9 24,2 58,5 

Forschungs-
orientierung 

2014  54,1 50,5 20,1 49,2 73,3 43,1 52,2 53,5 

2013  48,8 49,6 31,3 15,3 66,1 43,6 51,7 51,5 

Eigene Zusammenstellung 
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Tabelle 7-4: Näherungsmatrix für die Clusteranalyse  (Linkage zwischen den Gruppen) – 
quadrierte Euklidische Distanz 
 

 BW BY BE BB HB HH HE MV 

BW 0,0        

BY 1870,8 0,0       

BE 13931,0 17723,7 0,0      

BB 5677,4 6955,5 8828,9 0,0     

HB 10741,1 16077,7 3387,3 9451,7 0,0    

HH 6153,5 9775,7 4154,1 6527,5 3885,2 0,0   

HE 4687,6 5381,7 6394,6 2564,7 5770,3 2754,3 0,0  

MV 5081,3 5584,9 6368,9 3156,4 5650,0 4180,2 1890,4 0,0 

NI 3003,1 4013,9 9529,3 2785,9 8067,2 4863,0 1390,9 2733,0 

NW 6603,3 9863,7 6536,3 4144,5 5850,7 3772,8 2818,2 3697,0 

RP 4423,2 5816,1 12268,9 3008,7 9474,3 6181,2 2975,9 2946,4 

SL 3942,7 5153,1 9838,9 3163,4 8430,1 4948,2 2041,7 1959,3 

SN 8212,7 6542,1 18677,4 9450,5 19963,2 12706,9 9954,2 8750,1 

SA 3979,4 5039,2 12398,6 2767,4 11967,8 9059,9 5654,4 3663,4 

SH 4141,4 5866,7 10509,1 2680,7 9120,0 6607,8 2648,1 3288,3 

TH 7084,9 6410,9 17509,0 8449,9 16191,2 10420,7 8062,3 6433,3 

         

 NI NW RP SL SN SA SH TH 

BW         

BY         

BE         

         

BB         

HB         

HH         

HE         

MV         

NI 0,0        

NW 2889,2 0,0       

RP 2700,6 3336,4 0,0      

SL 1066,0 1979,5 1502,1 0,0     

SN 9972,4 15469,3 11837,8 11758,3 0,0    

SA 3942,7 7960,9 4323,4 4520,6 5355,0 0,0   

SH 962,8 1989,1 2702,5 706,7 12605,0 4560,8 0,0  

TH 7150,3 13791,4 8276,9 8144,5 3005,6 3822,1 10118,5 0,0 

Quelle: Eigene Berechnungen 
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